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Im Reich der Kraken-Schlange

Es war ein Ungeheuer, das eigentlich gar nicht auf der Erde existieren dürfte. Es mochte eine Seeschlange aus den alten Mythen und Legenden sein, ein riesiger Krake, dessen Fangarme ganze Schiffe zerstören konnten, ein Nest giftiger, zischender Schlangen, deren Biß unverzüglich tötet.

Es war nichts von alledem, und es war etwas von jedem. Eine entsetzliche, gefährliche Mischung. Daß es diese Bestie geben könnte, wollte niemand glauben.

Aber es gab einen, der sie herbeibeschwor. Der eine tödliche, mörderische Falle stellen wollte für seinen größten Feind. Und so war das unglaubliche Ungeheuer plötzlich da, und der Schrecken begann.

Das Monster, diese gefährliche Mischung aus verschiedenen Bestien, schlug seine Opfer…
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Er starrte in die düstere Glut. Hier und da züngelten Flammen auf, zischte Feuer über heiße Steine. Manchmal wurden für wenige Sekunden Gesichter in den Flammen und der wabernden Glut sichtbar, verzerrte Fratzen. Da waren Schreie, die niemanden zum Mitleid anregen konnten. Derwische tanzten kreischend und triumphierend um die verlorenen Seelen, die im Seelenfeuer brannten, der Verdammnis anheim gefallen.

Tausend kleine Teufel schürten die Flammen und genossen ihren Sieg.

Der Betrachter kauerte auf einem menschlichen Gerippe, das auf Kniescheiben und Handwurzelknochen gestützt seine Wirbelsäule als Sitzbalken darbot. Der Betrachter las ein Muster aus der Glut und erkannte, was vorgefallen war.

Einer war ausgelöscht worden. Auf eine denkbar primitive Art und Weise.

»Er hat versagt, Astaroth«, sagte der dämonische Betrachter. Er wandte den Kopf und sah den anderen an, der neben ihm über den rötlichen Steinen schwebte. »Konntest du mir keinen Besseren zur Verfügung stellen als jenen, der vorher noch prahlte, er habe niemals versagt und nichts könne sich ihm in den Weg stellen? Ist es deine Absicht, Astaroth, mir solche Versager zur Verfügung zu stellen? Damit du hinterher mit dem Finger auf mich zeigen kannst und sagst: Da seht ihr alle, daß alle seine Vorhaben fehlschlagen? Ich durchschaue dich, Erzdämon.«

Astaroth grinste.

»Ein offenes Wort, Leonardo de-Montagne - mir gefällt es nicht, daß du Fürst der Finsternis bist. Es hat mir nie gefallen. Das wissen wir beide, und das wissen auch andere, die dich nicht mögen. Aber du kannst sicher sein, daß ich geschickter vorgehen würde, wenn ich deinem Ansehen schaden wollte.«

Leonardo runzelte die Stirn. Der Dämon, der einmal vor langer Zeit ein Mensch gewesen war, dessen Seele in diesem Höllenfeuer brannte, sah Astaroth durchdringend an. »Du willst mich von meinem Thron verdrängen.«

»Nein«, sagte Astaroth. Er lachte meckernd. »Diesen Ehrgeiz besitze ich nicht. Ich bin einer der Uralten, viel älter als du, und ich besitze Macht. Ich habe viele Fürsten der Finsternis kommen und gehen gesehen. Asmodis, Damon aus der Straße der Götter, Belial, jetzt du… sie verschwinden, aber ich bin immer noch da. Das ist mein Ziel. Kämpft ihr um die Macht -ich schaue zu und lache.«

»Lache nicht zu laut«, warnte der Fürst. »Und bedenke, daß in diesem Fall mein Ziel auch dein Ziel war. Den Einfluß der DYNASTIE DER EWIGEN einschränken, ihre menschlichen Helfer ausschalten… und der, den du mir aus deinen Legionen gäbest, versagte, ließ sich töten.«

»Er war leichtsinnig. Er konzentrierte sich auf Nebensächlichkeiten statt auf seine Aufgabe. Und er ließ sich mit einem Gegner ein, gegen den bisher noch jeder den Kürzeren gezogen hat - angefangen bei Asmodis. Auch du - und auch ich - konnten bisher nichts gegen ihn ausrichten, Fürst.«

Seine Anrede war sehr vertraulich und respektlos. Leonardo merkte es wohl. Er wußte nur zu gut, wie unsicher sein Thron stand. Die anderen Dämonen, die in ihm einen Emporkömmling sahen, warteten nur darauf, daß er sich Blößen gab, um den Ast abzusägen, den er erklommen hatte. Sie waren gegen ihn, der einmal Mensch gewesen war. Nur einen hatten sie noch mehr gehaßt - Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Lucifuge Rofocale vorübergehend vertrieb. Doch nun war Eysenbeiß tot, und Lucifuge Rofocale war wieder da, stärker und mächtiger denn je.

»Professor Zamorra«, stieß Leonardo hervor und spie aus. Flammen sprühten auf, wo sein Speichel das Gestein berührte. »Auch seine Zeit wird kommen, Astaroth.«

Der Erzdämon lachte höhnisch.

»Und wer will ihn töten? Du?«

»Vielleicht«, sagte Leonardo. »Spotte du nur, Alter. Es wird die Zeit kommen, da der Spott dir vergeht.«

»Oh, darauf warte ich schon seit über hunderttausend Jahren«, sagte Astaroth. »Du wirst mich sicher darüber informieren, sobald du Zamorra erschlagen hast. Nun aber muß ich dich mit deinen Regierungsgeschäften allein lassen, mein Fürst - auch auf mich warten Aufgaben. Solltest du wieder einen Hilfsdämon aus meinen zahlreichen Legionen für deine Zwecke beanspruchen wollen, so stehe ich gern zu Diensten - nur setze ihn nicht auch auf Zamorra an. Ich verliere so ungern Dämonen mit seltenen Fähigkeiten.«

Er verschwand, ehe Leonardo ihn zum Bleiben auffordern konnte.

Der Fürst der Finsternis ballte die Fäuste. Sicher war der Gelbäugige mit einer sehr seltenen Fähigkeit ausgestattet gewesen - mit seinen Augen vermochte er Laserstrahlen zu verschießen. Und es verdroß Leonardo kaum weniger als Astaroth, daß dieser Dämon ausgelöscht worden war. Aber warum hatte er sich auch mit Professor Zamorra eingelassen? Es war allein die Schuld des Laser-Dämon, daß er nun nicht mehr existierte. Er hätte Zamorra aus dem Weg gehen sollen. Auseinandersetzungen mit dem Meister des Übersinnlichen waren eine ganz besondere Kunst.

Es mißfiel dem Fürsten, daß Astaroth sich so respektlos zeigte. So wie heute hatte er sich noch nie gebärdet. So unbotmäßig… die Art, wie er Leonardo ›Fürst‹ nannte, war der reinste Hohn.

Aber Leonardo konnte es nicht riskieren, sich mit dem Erzdämon offen anzulegen. Noch nicht. Selbst hier in den Schwefelklüften, wo jeder des anderen Teufel war, hatte Astaroth zu viele Verbündete. Und das gerade dann, wenn es gegen Leonardo ging.

Wenn er Astaroth in die Schranken weisen wollte, dann nur durch die Hintertür. Mit Tricks und Intrigen. Leonardo hatte selbst den Ruf eines Meisters der Intrigen, aber dieser Ruf war angeschlagen - sein einstiger Berater Eysenbeiß war ihm in diesen Dingen noch über gewesen. Und Astaroth war einer der ganz uralten; es gab wahrscheinlich keinen Trick, den er nicht durchschaute.

Und jetzt lauert er darauf, daß ich mich in meinem heißen Zorn auf Zamorra stürze, nur um Astaroth zu beweisen, daß ich doch mit diesem Menschlein fertig werde, dachte Leonardo grimmig. Aber den Gefallen, Alter, tue ich dir nicht…

Aber dennoch - er hatte Zamorra längere Zeit nicht beachtet, hatte ihn schalten und walten lassen. Es war an der Zeit, ihm zumindest einen Dämpfer zu versetzen. Ihn einmal mehr in eine Falle zu locken. Es war nicht sicher, ob er diese Falle nicht auch sprengte, aber solange er mit sich selbst und dem Kampf ums Überleben beschäftigt war, konnte er sich nicht um andere Dinge kümmern. Solange er beschäftigt war, konnten die Dämonen und Teufel der Hölle ungestört Seelenfang betreiben und Sterbliche ins Unglück stürzen.

Aber es mußte eine Art und Weise sein, die bei einem Fehlschlag Leonardo keinen Schaden zufügte. Er mußte jemanden oder etwas auf Zamorra hetzen, der oder das nicht unmittelbar aus den Kreisen der Hölle entstammte.

Ich hätte da eine Idee, sagte die Stimme aus dem Amulett munter.

***

»Du schon wieder!« knirschte Leonardo deMontagne. »Verschwinde aus meinem Leben. Ich hasse dich!«

Wie undankbar, spottete die lautlose Stimme in seinem Kopf. Ich kann dir helfen. Laß mich nur machen.

»Eines Tages werde ich dich vernichten! Ich verbiete dir, etwas ohne meine Zustimmung zu tun - und die wirst du nie erhalten! Schweig und schwinde dahin; ich kann mich selbst um meine Belange kümmern!«

Er hörte das lautlose Gelächter, und sekundenlang drängte sich ein Gesicht in sein Bewußtsein - kein richtiges Gesicht, nur eine silberne Maske. Dann verblaßte der Eindruck wieder.

Das Amulett, das Leonardo deMontagne unter seinem Gewand trug, vibrierte leicht. Etwas geschah. Der Fürst der Finsternis konnte es nicht verhindern. Im nächsten Moment war es auch schon wieder vorbei.

»Ich hasse dich!« brüllte er.

Durch das Gewand hindurch umklammerte er das Amulett, wollte es zerstören und damit den Geist, der sich darin manifestiert hatte. Aber er brachte es nicht fertig. Irgend etwas, das er nicht verstand, hinderte ihn daran. War es die Logik, die ihm sagte, daß er das Amulett noch gut gebrauchen konnte als eine magische Waffe, die ihm notfalls auch gegen die anderen Höllendämonen Schutz bot? Oder war es etwas, das der verfluchte Zauberer Merlin diesem Amulett einst mitgab, als er es schuf? Oder - war es der Geist selbst, der sich darin befand?

Leonardo konnte es nicht erkennen.

Vor langer Zeit hatte Merlin, der Zauberer von Avalon, sieben Amulette geschaffen. Eines stärker als das Vorgehende, aber erst mit dem siebten war er wirklich zufrieden gewesen.

In grauer Vergangenheit hatte Leonardo deMontagne es besessen. Jetzt gehörte es Professor Zamorra, und Leonardo mußte sich mit dem schwächeren begnügen. Wer die anderen besaß, wußte er nicht, konnte er nur vermuten. Und seines hatte einst Magnus Friedensreich Eysenbeiß besessen.

Den hatte er als seinen Berater in die Hölle geholt, aber Eysenbeiß hatte intrigiert und an ihm vorbei Karriere gemacht. Leonardo hatte Satans Ministerpräsident werden wollen - Eysenbeiß war es geworden. Doch Eysenbeiß hatte den Fehler begangen, einen Pakt mit dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN einzugehen, dem Erzfeind der Höllenmächte. So hatte ein Tribunal ihn zum Tode verurteilt trotz seines hohen Amtes, und der Fürst der Finsternis hatte das Urteil liebend gern vollstreckt - und das Amulett an sich genommen, ehe ein anderer es bemerken konnte. Auch er selbst hatte nichts davon gewußt, bis er es bei dem Hingerichteten fand.

Er hatte sich diebisch gefreut, diese magische Superwaffe sein eigen nennen zu können.

Und mit der Zeit hatte er festgestellt, daß Eysenbeiß trotz seiner Hinrichtung nicht tot war, daß er es geschafft hatte, im Augenblick des körperlichen Todes seinen Geist in eben dieses Amulett fließen zu lassen. Und da lauerte er jetzt darauf, trachtete danach, dem Fürsten der Finsternis zu schaden.

Daß er ihm jetzt Hilfe angeboten hatte, hielt Leonardo für einen üblen Trick. Und er wünschte sich, eine Möglichkeit zu finden, auch diesen Rest von Eysenbeiß endgültig zu beseitigen. Erst dann würde er Ruhe haben, wenn sein alter Freund ausgelöscht war.

»Irgendwann«, murmelte er grimmig. »Irgendwann kriege ich dich!«

Aber dann erwachte in ihm die Neugier, was Eysenbeiß getan hatte, der andererseits ja auch Zamorra am liebsten tot gesehen hätte…

***

Das, was einmal Magnus Eysenbeiß ausgemacht hatte, hatte sich erinnert.

An seine Vergangenheit. An sein Amt als Großer der Sekte der Jenseitsmörder, die in einer Parallelwelt ihren Ursprung hatte, in einer anderen Dimension. Dort hatte Leonardo deMontagne ihn einst aufgespürt, als er noch nicht Fürst der Finsternis war, und dort war er auch erstmals mit Professor Zamorra zusammengestoßen. Damals hatte alles seinen Anfang genommen.

Seine besondere Fähigkeit hatte Eysenbeiß behalten, auch nachdem er aus der anderen Dimension zur Erde überwechselte - wenngleich er sie nur noch sehr, sehr selten benutzt hatte. Aber er hatte diese Kraft nie verloren, mit der er im Wahrtraum in die Zukunft greifen und Gegenstände von dort in die Gegenwart holen konnte.

Daran hatte er sich jetzt, als Geist im Amulett, erinnert, und diese Fähigkeit setzte er nun nach langer Zeit wieder ein, verstärkt durch die Kraft des vierten Amuletts, um nicht einen Gegenstand zu holen, sondern ein Wesen.

Eine dämonische Kreatur aus der Zukunft einer Welt, die Eysenbeiß kannte, die für die Menschen der Erde aber nicht mehr als eine Sage war. Zu viel verdrängten sie doch, was sie nicht begriffen, durch ihre Handlungen in andere Dimensionsebenen, aber zerstören konnten sie die alten Dinge nicht.

Eysenbeiß griff in die Vorbereitungen zu Ragnarök, der Götterdämmerung, und er zog ein schlangenhaftes dämonisches Ungeheuer in die Welt der Menschen der Gegenwart. Er konnte sicher sein, daß Zamorra diese Herausforderung annehmen würde, aber auch, daß selbst die Kraft des siebten Amuletts nicht ausreichen würde, das aus der mythischen Zukunft stammende Ungeheuer zu töten.

Die Aktivität des 4. Amuletts verlosch wieder. Eysenbeiß zog sich in sich zurück, verkapselte sich. Er war erschöpft. Ein solches Ungeheuer aus der Zukunft zu holen, über die Grenzen der Wirklichkeit hinweg, hatte all seine Kraft gekostet. Davon mußte auch er sich erst wieder erholen.

Aber er schlug vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe.

Denn er wußte sehr genau, was er mit dieser Aktion wirklich angerichtet hatte.

Nur von einer anderen Sache -hatte er keine Ahnung…

***

Etwas wurde abermals stärker.

Wiederum war eines der niederen Amulette benutzt worden, und wiederum spiegelte sich die von ihm abgegebene Energie. Das, was gespiegelt wurde, ohne daß die eigentliche Kraft dadurch verringert wurde in ihrer Wirkung, drang bis zu dem WERDENDEN vor, wurde von IHM begierig aufgenommen.

Und abermals wurde ES wieder etwas kräftiger, wurde sich selbst bewußter. Nicht mehr lange, und ES würde endgültig erwachen.

Jedesmal, wenn eines jener Amulette benutzt wurde, half es dem WERDENDEN zu werden. Und niemand ahnte etwas davon - bis auf einen. Er hatte einen der Amulett-Träger gewarnt. Doch jener, Lucifuge Rofocale, hatte über die Warnung gelacht und sie wahrscheinlich längst vergessen. Denn zu viel Zeit war seither vergangen, ohne daß in der Welt des Sichtbaren etwas geschah.

Doch in der Welt des Unsichtbaren wuchs ES.

Jedesmal etwas mehr…

***

In einer Welt, deren Struktur und Inhalt Menschen nur erahnen können, war der Einäugige aufmerksam geworden. Etwas hatte sein Interesse geweckt.

Er verspürte für kurze Zeit eine seltsame Kraft. Sie erinnerte ihn an etwas, doch noch fiel es ihm schwer zu erkennen, woran…

Und er sah, daß aus dem Lager der Dämonischen eine Entität verschwunden war. Verschleppt von der seltsamen Kraft, die ihn an jemanden erinnerte, den er einmal gekannt zu haben glaubte.

Vielleicht zu gut gekannt…

Wer hatte die dämonische Bestie in eine andere Welt geholt, wohin und warum? Und weshalb war gerade diese Kraft benutzt worden?

Der Einäugige war ein Suchender, ein Wanderer auf der Jagd nach Wissen.

»Ich muß meine Späher aussenden, auf daß ich durch ihre Augen sehe«, flüsterte er.

***

Manchmal trieb es Julio Zantos an den San-Juan-Fluß. Nicht dorthin, wohin alle anderen gingen, sondern an den kleinen Wasserfall, hinter dem zwischen schroffen Felsen ein kleiner See lag. Auf kaum einer Karte war er eingezeichnet. Er war einfach zu klein und zu unwichtig. Wichtig war der Toronto-See, der einige Kilometer weiter im Nordosten lag und der vom Rio San Juan gespeist wurde.

Julio war gern hier am Wasserfall. Er genoß das Rauschen des Wassers, das sich aus einer Höhe von etwa vier oder fünf Metern in den kleinen See ergoß, der schon bald darauf wieder zum Fluß wurde, um sich weiter durch die schroffe, karge Landschaft zu schlängeln, die kaum etwas bot. Wenige Pflanzen, wenige Tiere. Ein paar Schlangen und Skorpione, einige Insektenarten gediehen hier in der Hitze. Die Nähe der Bolson de Mapimi machte sich bemerkbar - das Wüstenklima breitete sich aus.

Trotzdem lebten hier ein paar Menschen. Jene, die die hohen Mieten in den Städten nicht mehr bezahlen konnten, weil sie in den Zink-Minen kaum genug zum Leben verdienten. Sie hatten irgendwo ihre Hütten, und von irgend etwas lebten sie und schafften es immer wieder zu überleben, sich zu ernähren und zu kleiden.

Wenn Julio hier am Wasserfall war, vergaß er, daß die Armut der ständige Wegbegleiter fast jedes Menschen in dieser Region war. Es gab kaum Arbeitsplätze, sie waren schlecht bezahlt, und die Kluft zwischen den vielen Armen und den wenigen Reichen wurde immer größer.

Und niemand tat etwas dagegen.

Auch Julio nicht.

Dafür reichten auch seine Mittel nicht aus. Er besaß ein kleines Vermögen, von dem er zehrte, und das er langsam, aber sicher, aufbrauchte. Irgendwann einmal, wenn er starb, würde nichts mehr da sein. Es reichte gerade so, daß er mit seinen bescheidenen Ansprüchen davon leben konnte. Er hätte das Geld nehmen und den Versuch starten können, sich in einer Stadt oder gar drüben in den USA eine geschäftliche Existenz aufzubauen. Aber er wollte es nicht. Andere nannten ihn einen seltsamen Kauz - er vertrat die Ansicht, daß ein Geschäftsinhaber stets auf Kosten anderer lebte, die von ihm abhängig waren. Entweder dadurch, daß er seinen Arbeitern zu wenig Geld gab, oder daß er seinen Kunden zu viel Geld abnahm. In diese Handlungsweise wollte er sich nicht treiben lassen. Er konnte mit dem, was er geerbt hatte, auskommen, und er brauchte sich nicht um einen Arbeitsplatz zu bemühen - er nahm niemandem etwas weg. Und er hing an dieser Gegend, in der er groß geworden war.

Er hatte Zeit, sehr viel Zeit. Manchmal malte er Bilder, manchmal schrieb er Geschichten. Oder er saß in der Bodega und plauderte mit den anderen, gab auch schon mal Runden, wenn er sah, daß die anderen noch weiter trinken mochten, aber ihnen das Geld knapp wurde. Manchmal nahm er seine Geschichten und schickte sie zu einem Verlag, der sie kaufte oder auch nicht. Julio sah es nicht so eng. Er brauchte das zusätzliche Geld nicht. Und so merkte er nicht einmal, wie er bei solchen Verkäufen übers Ohr gehauen wurde.

Vielleicht wäre ihm sogar das egal gewesen.

Aber er langweilte sich nie, auch wenn er so wenig zu tun hatte. Er machte lange Spaziergänge, er erlebte in seiner Fantasie haarsträubende Abenteuer, und er fand sein Vergnügen daran, die Tierwelt zu beobachten. Er konnte stundenlang im Schatten hinter einem Stein hocken, um darauf zu warten, daß ein bestimmtes Tier aus seiner Höhle kam und seinen Geschäften nachging.

Manchmal beobachtete er auch Menschen.

Seit ein paar Monaten kam fast regelmäßig eine Clique junger, fröhlicher Leute aus La Boquilla oder sogar dem größeren Camargo hierher, zum Wasserfall, um Abende oder Wochenenden zu verbringen. Wenn sie bis zum nächsten Tag blieben, bauten sie kleine Zelte auf. Sie machten Lagerfeuer, sie sangen zur Gitarre, sie badeten im kleinen See und hatten Spaß miteinander. Zuweilen gesellte Julio sich zu ihnen, brachte eine Flasche Tequila mit und Salz. Manchmal aber blieb er in der Ferne und beobachtete das muntere Treiben nur, ohne sich dabei als Voyeur zu fühlen.

Diesmal war er recht früh gekommen. Da es mitten in der Woche war, war er überrascht, um diese Zeit schon Menschen vorzufinden. Zwei Mädchen waren es, die unter dem Wasserfall badeten und spielten. Er kannte sie -Carmencita und Paola. Normalerweise kamen sie viel später, und dann auch in Begleitung ihrer Freunde und Freundinnen. Julio hob verwundert die Brauen. War heute ein Feiertag, den er übersehen hatte?

Er schob den Sambrero etwas zurück und wischte sich über die Stirn. Dann entschloß er sich, einfach zu ihnen zu gehen und sie zu fragen. Er glaubte nicht, daß sie ihn als Störenfried empfinden würden.

Er machte gerade die ersten Schritte, als etwas geschah, das er nicht erwartete. Aus der Seemitte erhob sich etwas, das er nicht einordnen konnte. Ein Tier? Aber eines, das er nie zuvor gesehen hatte. Es schien ein Krake zu sein und war doch keiner. Die langen Tentakelarme mit den Saugnäpfen pendelten durch die Luft. Blitzschnell schoß das Ungeheuer auf den Wasserfall zu, zu den Mädchen.

Julio Zantos wollte schreien, wollte sie warnen. Aber er brachte keinen Ton hervor. Er glaubte, sich in einem furchtbaren Alptraum zu befinden, in einem seiner Abenteuer, die er nur in der Fantasie erlebte.

Das Kraken-Ungeheuer hatte die Mädchen erreicht und schlang blitzschnell seine Tentakel um sie. Julio hörte Carmencita grell aufschreien, und dann verschwand das Ungeheuer mit seinen Opfern unter Wasser.

Die Seeoberfläche kochte und brodelte. Aber weder die Mädchen noch das Monster tauchten wieder auf. Langsam beruhigte der See sich wieder.

Es war die Ruhe des Todes.

***

Es dauerte eine Weile, bis Julio sich wieder rühren konnte. Er überwand seine Starre und näherte sich dem Wasserfall, ließ die Seeoberfläche dabei kaum aus den Augen. Aber dort passierte nichts mehr.

Er hoffte immer noch, nur einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein. Es war heiß, und vielleicht hatte ihm die Hitze und seine lebhafte Fantasie das Geschehen nur vorgegaukelt…

Aber dann fand er die Kleider der beiden Mädchen.

Und dann sah er nicht weit von der Stelle, an der sie im Griff des Ungeheuers verschwunden waren, einen dunkelroten, großen Fleck auf dem Wasser, der sich allmählich mit der Strömung verteilte und davontrieb…

***

»Du hast einen Vogel, Julio, aber der ist schon so groß wie ein Albatros!« versicherte Hernando Blasquet, der Wirt in Julios Stamm-Bodega. »So’n Ungeheuer gibt es gar nicht. Und wenn es das gäbe, dann bestimmt nicht hier. Wie soll es denn in den See hinein gekommen sein? Komm, Julio, du hast nur geträumt. Trink einen Tequila oder ein Glas Wein oder auch zwei… und dann sieht die Welt wieder ganz anders aus.«

»Aber ich habe es gesehen«, beharrte Julio, »und ich habe die Kleider der beiden Mädchen gefunden und in den Händen gehabt, die das Biest unter Wasser gezogen und aufgefressen hat! Und dann war Blut auf dem Wasser, unheimlich viel Blut…«

Hernando seufzte. »Du hattest schon immer eine blühende Fantasie, Julio, aber das hier wird nun doch etwas zu geschmacklos, oder?«

Die Tür der Bodega wurde aufgeschoben. Julio wandte sich um und sah zu seiner Erleichterung Teniente Mejia eintreten. Der war Polizist, kam aus Hildago del Parral und war auch für La Boquilla und die Umgebung zuständig. In Camargo gab es zwar so etwas wie einen Polizeiposten, aber wenn Franco Mejia nicht immer wieder nach dem Rechten sah, geruhte man dort in den Beamtenschlaf zu verfallen.

»Gut, daß du kommst, Franco«, stieß Julio hervor. Er duzte grundsätzlich jeden, das gehörte zu seiner Lebensphilosophie. Mejia wußte inzwischen, daß es keine Respektlosigkeit war, und ließ den Sonderling gewähren. In den ersten Monaten hatte er versucht, Zantos klar zu machen, daß sie sich doch zu wenig kannten, um gleich Freunde und per du zu sein, aber alle Belehrungen waren an Zantos abgeprallt. Er duzte den Teniente auch weiterhin.

Und der hatte sich inzwischen daran gewöhnt und wußte, daß der komische Kauz wahrscheinlich krank war, wenn er von dieser Gewohnheit abging.

»Trink einen Tequila mit mir und hör dir an, was ich dir zu sagen habe, Franco«, sagte Julio Zantos.

Mejia lächelte. »Lieber nicht - wenn ich überall einen Tequila trinke, bin ich nach zwei Stunden fix und fertig, und das bei dieser Hitze… später vielleicht, amigo. Aber sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«

Hernando tippte sich an die Stirn. »Er glaubt eine Seeschlange gesehen zu haben, oder einen Kraken, und das Biest hat angeblich zwei chicas gefressen.«

Julio knurrte verärgert. »Mach mich nicht lächerlich«, sagte er.

»Eine Seeschlange oder einen Kraken? Gibt es so etwas überhaupt? Und wo war es?« wollte Mejia wissen.

Julio erzählte. Jetzt, daß er es zum zweiten Mal vortrug, verlor der Schrecken etwas von seiner Wirkung. Julio gewann Abstand. Dennoch glaubte er immer noch, einen Alpträum erlebt zu haben, der keine Wirklichkeit sein konnte. Er verstand Hernando nur zu gut mit seiner Skepsis. Er selbst hatte doch auch Schwierigkeiten, mit dçn Tatsachen zurecht zu kommen.

Er seufzte.

Mejia hörte geduldig zu. Das war sein Job. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Julios Geschichte glaubte oder nicht. Aber Julio bedrängte ihn so lange, bis Mejia sich bereiterklärte, mit ihm zu der Stelle hinaus zu fahren.

Inzwischen war es später Nachmittag, und Mejia informierte über Funk seine Vorgesetzte Dienststelle von der Extratour am Toronto-See vorbei zu jenem Wasserfall. »Da soll eine Seeschlange zwei Mädchen getötet haben«, gab er durch. »Ich kann’s mir zwar nicht vorstellen, aber ich kenn den Mann, der mir davon berichtete, gut. Vielleicht hat er etwas falsch gedeutet. Ich schaue es mir auf jeden Fall an.«

Dann fuhr er los. Julio Zantos saß neben ihm.

Mit dem Jeep ging es wesentlich schneller als zu Fuß…

***

Wenig später hielt der Polizeileutnant die Kleider der beiden Opfer in den Händen. »Soweit stimmt es also -und ich kann mir nicht vorstellen, daß die Mädchen sich einfach so davongemacht haben. Ein dummer Scherz wird es auch nicht sein… also sind sie verschwunden. Aber ein See-Ungeheuer? Nein, Señor, da versagt meine Fantasie. Und das werde ich auch meinen Vorgesetzten nicht erzählen können…«

»Aber es stimmt, was ich gesagt habe!« Die fünf Tequilas, die er getrunken hatte, waren Julio Zantos nicht anzumerken. »Ich bin doch nicht verrückt, Franco…«

Das hatte der Teniente auch keine Sekunde lang angenommen. Aber er verstand das Unmögliche nicht. Zantos mußte einer Täuschung zum Opfer gefallen sein.

»Jemand muß das Biest erlegen, ehe es noch mehr Menschen umbringt«, drängte Julio.

Mejia erhob sich.

»Ich denke, wir lassen die Kleider über Nacht hier liegen«, sagte er. »Falls es sich doch nur um einen dummen Scherz handelt, werden die Mädchen irgendwann kommen und sie holen. Ansonsten werden wir warten müssen, bis eine offizielle Vermißtenmeldung kommt. Dann erst…«

»Franco!« sagte Julio beschwörend. »Dies ist eine offizielle Vermißtenmeldung!«

Mejia schüttelte den Kopf. »Und was soll ich da hineinschreiben? Eine Mischung aus Schlange und Krake? Señor Zantos, mein Jefe reißt mir den Kopf ab! Der sperrt mich in die nächste Heilanstalt…«

»Aber…«

»Was soll ich denn tun? Mich lächerlich machen? Einen Haufen Taucher in den See schicken? Und, was ist, wenn es das Ungeheuer wirklich gibt und es die Taucher tötet?«

»Du beginnst also selbst daran zu glauben…«

»Ja, Zantos!« entfuhr es Mejia. »Ja, weil ich Sie kenne und weiß, daß Sie nicht verrückt sind, und weil ich weiß, daß in diesem See kein Mensch ertrinken kann, falls er sich nicht ganz besonders dafür anstrengt… aber zwei Menschen gleichzeitig, das ist so gut wie unmöglich! Aber ich darf nicht daran glauben, verstehen Sie das denn nicht, Señor?«

Julio schüttelte den Kopf. »Nein, Franco, das verstehe ich nicht. Und der Teufel soll dich holen, wenn durch deine Schuld noch weitere Menschen zu Schaden kommen. Heilige Jungfrau, ich weiß doch, was ich gesehen habe!«

Mejia breitete die Arme aus. »Begreifen Sie doch…«, flüsterte er.

»Muß ich Bestechungsgeld zahlen, Franco? Wieviel brauchst du? Wieviel brauchen deine Vorgesetzten, damit etwas passiert?«

»Sie sind ja verrückt! Schon mal davon gehört, daß es auch in unserem schönen Land Polizisten gibt, die nicht bestechlich sind? Ich kann nicht anders handeln, ich muß abwarten. Und ich kann nicht einmal auf eigene Faust alle Zugangsmöglichkeiten zum See absperren lassen! Erstens ist der Dienstweg zu lang, zweitens gibt es noch keinen stichhaltigen Grund, und drittens…«

»… fehlt es an Material für den Zaun, ja«, sagte Julio bitter. »Die alten Probleme.«

»Ja, die alten Probleme«, sagte Mejia leise. »Kommen Sie, Zantos. Ich möchte heute auch noch mal meinen Feierabend haben…«

Sie gingen zum Jeep zurück, Julio mit Verdrossenheit im Gemüt. Aber so sehr sich alles in ihm aufbäumte, so verstand er den Teniente auch. Der konnte doch nicht anders handeln, als er es tat. Julio hatte lediglich gehofft, daß Mejia über seinen Schatten springen würde.

Aber er war eben ein Beamter. Und Beamte haben ihre Dienstvorschriften, die sie einhalten mußten.

»Setz mich vor Hernandos Bodega wieder ab, Franco. Vielleicht kann ich doch noch ein paar Leute überreden, daß sie wenigstens davor warnen, zum Wasserfall zu gehen…«

***

Pepe Ferillo erfuhr eigentlich nur durch Zufall davon.

Der glatzköpfige Reporter, der für eine große mexikanische Zeitung arbeitete, war auf dem Weg von Mexiko nach Ciudad Juarez an der texanischen Grenze, um dort ein Interview zu führen. Den Flug wollte ihm seine Zeitung nicht bezahlen, also mußte er Staub schlucken. Und die carretera principale 45, die breit ausgebaute, trotzdem schlechte Staatsstraße, führte von Durango über Camargo und Chihuahua nach Ciudad Juarez.

Ferillos VW-Käfer holperte ein Schlagloch nach dem anderen ab. Sobald er in die Nähe einer Stadt kam, schaltete Ferillo sein Funkgerät auf Empfang. Das gute Stück war so alt wie illegal, weil es auch in Mexiko verboten war, Polizeifunk abzuhören, aber wie sonst sollte ein anständiger Reporter an Knüller kommen, wenn nicht so?

Es war Zufall, daß er gerade zu der Zeit in der Nähe von Camargo war, und damit in Funkreichweite von Franco Mejias Jeep-Sender, als der Teniente seiner Dienststelle meldete, eines vermeintlichen See-Ungeheuers wegen zum kleinen Wasserfall am Rio San Juan hinauszufahren.

Auf der Landkarte stellte Ferillo fest, daß dieser Wasserfall gar nicht weit entfernt von Camargo war -Ferillo besaß eine sehr exakte Militärkarte, die er durch Beziehungen und Bestechung in seinen Besitz gebracht hatte. Er überlegte, ob es sich lohnte, dorthin zu fahren, verzichtete aber schließlich doch darauf. Er mußte am nächsten frühen Morgen in Juarez an der Grenze sein, und wenn er seinem Interviewpartner ausgeschlafen gegenübertreten wellte, war jetzt keine Pause und kein Umweg mehr drin.

Immerhin gab die Funkbotschaft genug für eine einspaltige Kurznotiz her. Vielleicht hatte der Redakteur auch noch ein Fantasiebild vom schottischen Ungeheuer von Loch Ness im Archiv, oder einer der Verlagszeichner konnte auf die Schnelle so ein Monstrum skizzieren.

In Camargo suchte Pepe Ferillo die nächste Telefonzelle auf und rief seine Redaktion in Mexiko an.

Sein Redakteur hatte absolut nichts dagegen einzuwenden, ein kleines Artikelchen über das See-Ungeheuer zu bringen. So etwas erfreute die sensationslüsternen Leser immer wieder aufs neue, unbeschadet des Wahrheitsgehaltes der Meldung. Das interessierte doch eh keinen, weil niemand auf die Idee kommen würdej die Story nachzuprüfen. »Du kriegst einen Zweispalter mit Archivbild von einer fliegenden Untertasse«, versprach der Redakteur. »Denk dir schnell den Text dazu aus. UFO setzt Monster in mexikanischem Flußbett aus, oder so… mach’s schön reißerisch. Bevölkerung in heller Panik und so, du weißt schon, Pepe.«

Der grinste. Ein Zweispalter war mehr, als er erwartet hatte, und einen blödsinnigen, reißerischen Text dazu zu erfinden war eine seiner leichtesten Übungen.

Das gab wieder ein paar Pesos auf sein Konto…

***

»Was fällt dir zum Thema Mexiko ein?« fragte Professor Zamorra und warf die zusammengerollte Zeitung auf den kleinen Tisch. Er war nur für ein paar Minuten draußen gewesen, und das Hemd klebte ihm schon am Körper und zeichnete die Konturen des Amuletts nach, das er am Silberkettchen unter dem Hemd auf der Brust trug. Es kam ihm so vor, als sei die Hitze seit gestern noch stärker geworden. Selbst die Klimaanlage des Hotelzimmers hatte Schwierigkeiten, die Temperatur auf einem halbwegs erträglichen Maß zu halten - Zamorra hatte den Fehler gemacht, die Balkontür zu öffnen, und ein Heißluftschwall war eingedrungen, mit dem die air condition immer noch nicht so recht klar kam.

Er rupfte sich das durchgeschwitzte Hemd vom Körper und warf es irgendwo hin.

Nicole Duval, seine Sekretärin, Lebensgefährtin und Mitstreiterin, hatte in dieser Hinsicht weniger Probleme -sie hatte bisher darauf verzichtet, sich anzukleiden und damit immerhin den Boy vom Zimmerservice in arge Verlegenheit gebracht, als der das Frühstück weisungsgemäß ins Zimmer brachte. Und weil sie keine Lust hatte, sich anzuziehen, solange es nicht absolut erforderlich war, hatte Zamorra sich opfern müssen, ein paar Zeitungen zu beschaffen, wenn er sich über den Stand der Weltpolitik informieren wollte.

Allerdings ging es ihm um die Weltpolitik weniger. Ihn interessierten übersinnliche Geschehnisse.

Daheim in Frankreich hatte er eine ganze Reihe internationaler Tageszeitungen abonniert, die ihn naturgemäß meist mit ein paar Tagen Verspätung erreichten. Aber das störte ihn weniger - wichtig war, daß er überhaupt von bestimmten unerklärlichen Dingen erfuhr, die sich hier und da auf der Welt ereigneten und zuweilen auch von der Presse ausgeschlachtet wurden. Seriöse Zeitungen verzichteten darauf, deshalb interessierten sie Zamorra nur am Rande - die Revolverblätter waren da weitaus informativer, wenn auch weitaus reißerischer und primitiver in der Berichterstattung.

Seit ein paar Tagen waren sie in El Paso, Texas. Eigentlich nur, um ihrem Freund Carsten Möbius einen Gefallen zu tun. Der Juniorchef des weltweiten Möbius-Mischkonzerns hatte festgestellt, daß ihm von der Konkurenz neuerdings ein eisiger Wind entgegenwehte. Dabei hatten sowohl der Möbius-Konzern als auch Tendyke Industries mit all ihren Subunternehmen sich bisher die Märkte in stillschweigender Übereinkunft geteilt und bei bestimmten Projekten auch schon mal gemeinsam zugelangt. Seit Robert Tendyke für tot galt, räuberte sein Konzern plötzlich in Möbius-Gefilden. Carsten wie auch der Seniorchef vermuteten, daß die DYNASTIE DER EWIGEN dahinter steckte. Und Carsten Möbius hatte Zamorra gebeten, einmal nachzuschauen, weshalb plötzlich ein Top-Manager von Tendyke-Industries ermordet worden war - ausgerechnet einer, der den harten Konkurrenzkampf propagierte und im Verdacht stand, mit der Dynastie zu kooperieren - und der mit einem Laserstrahl ermordet worden war, was auch auf die Dynastie hinwies!

Inzwischen wußten Zamorra und Nicole, daß es sich um einen Dämon aus den Höllentiefen gehandelt hatte, der mit seinen Augen Laserstrahlen verschießen konnte. Der Dämon war ausgelöscht worden, er stellte keine Gefahr mehr dar. Zamorra hatte Carsten Möbius in Frankfurt angerufen und ihn über die Erkenntnisse und die Tötung des Dämons informiert. Carsten schien das aber gar nicht so sehr zu gefallen. ›Warum bringst du einen Dämon um, der uns in die Hände arbeitet?‹ hatte er gefragt.

Es war eine der wenigen Situationen, in denen Zamorra sprachlos war. Immerhin hatte er früher zusammen mit Carsten Dämonen bekämpft, bis jener die Firma von seinem Vater übernahm und so gut wie überhaupt nicht mehr hinter seinem Schreibtisch hervor kam. Daß nun ausgerechnet dieser Dämonengegner Zamorra Vorwürfe machte, verstand der Meister des Übersinnlichen nicht. Und auf seine Rückfrage hin sah es gar nicht so aus, als habe Carsten Möbius nur einen Scherz gemacht…

Zamorra und Nicole waren noch in El Paso geblieben. Zamorra hatte noch einmal versucht, mit Rhet Riker ins Gespräch zu kommen, dem TI-Manager, der die Nachfolge seines ermordeten Vorgängers angetreten, bei der ersten Begegnung Zamorra aber eiskalt hatte abblitzen lassen. Aber Riker ließ Zamorra auch beim zweiten Mal kalt auflaufen.

Und gestern, nur wenige Stunden nach dem Ausschalten des Laser-Dämons, hatte er ein eigenartiges Erlebnis gehabt…

»Was fällt dir zum Thema Mexiko ein?« hatte er nun Nicole gefragt. Sie erhob sich aus dem Sessel und trat auf ihn zu, um ihn zu küssen. Schließlich war er gut eine Viertelstunde weg gewesen, da hatte er einen Wiedersehenskuß redlich verdient!

»Mexiko? - Sonne, Tequila, Fiesta, Sombreros, Caballeros, Indios, Gold, Abenteuer, Revolutionen, Gegenrevolutionen, Wildwestfilme, verlorene Fußballweltmeisterschaft vor ein paar Jahren, Erdbeben, Armut, Wirtschaftsflüchtlinge, soziale Ungerechtigkeit, Slums, Menschen am Existenzminimum, Drogen, Kriminalität, Bestechlichkeit, Kindersterblichkeit, Not und Elend, nur zwei Kilometer südlich von unserem derzeitigen Standort.«

»Das ist eine ganze Menge«, brummte Zamorra. »Vor allem das ›zwei Kilometer südlich‹ könnte für uns interessant werden. Hier in der Zeitung ist noch etwas, das du nicht erwähnt hast.«

»Und das wäre?«

»Außerirdische Ungeheuer bedrohen die Erde - Begegnung der zweiten Art in der Verwaltungsprovinz Chihuahua. UFO setzt mörderisches Ungeheuer in einem See ab«, zitierte er die Schlagzeilen der mexikanischen Zeitung.

Sie zu kaufen, war kein Problem gewesen. Texas war schon immer mexikanisch gewesen, und auch anderthalb Jahrhunderte nach dem Mexiko-Krieg, der neben anderen Ländern auch Texas den USA zugeschlagen hatte, war ein sehr hoher Prozentsatz der Bevölkerung immer noch mexikanisch - und ein weiterer hoher Anteil deutschstämmig. Es war daher kaum verwunderlich, daß - gerade in der Grenzstadt El Paso - jede Menge mexikanischer Lektüre erhältlich war.

Nicole griff nach der Zeitung. Sie tat sich mit dem Spanischen ein wenig schwerer als Zamorra, der Spanier unter seinen Vorfahren hatte. Aber trotzdem konnte sie die Meldung flüssig lesen; die Diktion war höchst einfach und konnte selbst von Dummen erfaßt werden. Ein deutlicher Hinweis auf das Niveau dieser Gazette…

Andere hätten vielleicht nicht nur über die Meldung, sondern auch über die Zeitung an sich gelächelt. Aber Zamorra hatte gelernt, die Spreu vom Weizen zu unterscheiden. »Was hältst du davon?« erkundigte er sich und ließ sich auf die Bettkante fallen.

»Nichts«, sagte Nicole. »Derjenige, der diesen Blödsinn verzapft hat, ist ein Volltrottel. Der ganze Artikel ist doch nur billige Effekthascherei. Hast du dir das Foto angeschaut? Das ist niemals Mexiko. Das ist Loch Ness mit Nessie persönlich, die vermutlich wie eine Windhose rotieren würde, wenn sie’s in diesem Zusammenhang sehen könnte…«

Zamorra grinste. Im Gegensatz zu den Sensationsreportern und Spekulanten wußten sie um das sogenannte Ungeheuer von Loch Ness, hatten es selbst kennengelernt und festgestellt, daß dieses Geschöpf aus grauer Vorzeit alles andere als ein Ungeheuer war…

»Und das ganze mit UFOs in Verbindung zu bringen, ist die reinste Idiotie… den verantwortlichen Zeilenschmierer sollte man häuten und wenden… oder zumindest ihm den Tequila wegnehmen, denn im nüchternen Zustand kommt doch kein normaler Mensch auf einen solchen Quatsch…«

Vorwurfsvoll sah sie Zamorra an. »Und du bist doch wohl nicht etwa in einem Anfall von Altersschwachsinn darauf hereingefallen? Weshalb schleppst du diesen Nonsens an?«

Zamorra lächelte.

»Es paßt zu einer Sache, der ich gestern noch keine Bedeutung zugemessen habe. Deshalb dachte ich mir, wir sollten uns vielleicht darum kümmern.«

»Darum kümmern?« Nicole tippte sich an die Stirn. »Kommt ja gar nicht in Frage. Ich brenne darauf, daß wir diesem prüden Amerika den Rücken kehren und zurück in unser schönes Frankreich kommen, wo man auch mal nach draußen kann, ohne sich bis zur Halskrause vermummen zu müssen… vor allem, bei diesem Klima… wie das die Einheimischen aushalten und dabei auch noch teilweise im Westenanzug oder Pelzmantel herumlaufen, wird mir wohl für ewig ein Rätsel bleiben! Ich habe gerade telefonisch die Tickets gebucht.«

»Bestell sie wieder ab«, bat Zamorra. »Ich glaube, es wird wichtig.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie. »Willst du mich wirklich jetzt auch noch nach Mexiko entführen? Das ist ja noch sittenstrenger… dann lieber nach Brasilien!«

»Das Objekt meines Interesses befindet sich aber leider in Mexiko«, sagte Zamorra. »Gestern meldete sich das Amulett. Es zeigte mir ein Bild.«

Nicole horchte auf.

Zamorras Amulett, das der Zauberer Merlin vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, reagierte seit einiger Zeit manchmal seltsam. Es war, als würde es ein eigenes Bewußtsein entwickeln. Es gab auf telepathischer Ebene Bemerkungen, Hinweise von sich… als wäre es ein selbst denkendes, eigenständiges Wesen.

Zamorra hatte sich oft vorgenommen, dieses Phänomen zu erforschen. Doch er hatte nie die Zeit dafür gefunden. Immer, wenn er glaubte, die Ruhe zu haben, die er für einen solchen Versuch benötigte, kam irgend etwas dazwischen, und mittlerweile hatte er selbst den Gedanken daran fast schon aufgegeben.

»Was für ein Bild?«

»Es war irgendwie verwaschen«, sagte Zamorra. »Aber da war ein kleiner See zwischen steilen Uferfelsen. Ich glaube, ich habe auch einen Wasserfall gesehen. In dem See befand sich eine Kreatur, eine Mischung aus Riesenschlange und Krake…«

»Hm«, machte Nicole. »Und?«

»Und das Amulett gab einen Kommentar ab. ›Geh nach Mexiko‹ sagte es. Und irgendwie hatte ich den Eindruck, daß auch eines der anderen Amulette im Spiel sei.«

Nicole hob die Brauen. Sie hatte sich wieder in ihrem Sessel niedergelassen. »Eines der anderen? Assi hat drei Stück, eines hat Cascal, der Schatten…«

»Ich weiß nicht, ob es eines von denen ist«, gestand Zamorra. »Darüber hat sich Merlins Stern leider nicht näher ausgelassen. Und außer dem Hinweis auf Mexiko ist dann auch nichts mehr gekommen, nur ist Mexiko ziemlich groß. Aber jetzt, diese Zeitungsnotiz… so schwachsinnig, wie sie sein mag, gibt sie vielleicht doch einen Anhaltspunkt.«

»Und du hältst das also für einen Grund, daß wir über die Grenze gehen?«

»Sicher«, sagte Zamorra. »Kein Problem. Mit meiner zusätzlichen US-Staatsbürgerschaft brauche ich nicht einmal ein Visum, solange der Mexiko-Aufenthalt dreißig Tage nicht überschreitet… erst danach kostet’s Geld…«

Nicole nickte. Über die Grenze zu kommen, war das geringste aller Probleme - auch für sie, die lange genug in den USA gewesen war, um mittlerweile auch einen US-Paß zu bekommen.

»Du wirst dir eine Menge einfallen lassen müssen, um mich zu überreden«, sagte sie. »Ich habe mir nämlich fest vorgenommen, mich nur anzuziehen, um von hier bis zum Airport zu kommen. Für keinen anderen Weg mehr, mein Lieber.«

»Ich habe da schon eine Idee«, sagte er. »Du solltest doch wissen, daß ich ein Meister der Überredungskunst bin.«

Er erhob sich und ließ sich auf der Lehne ihres Sessels nieder. Dann küßte er sie verlangend.

»Zieh dich später an«, raunte er. »Jetzt möchte ich dir erst mal einen Grund zeigen, mir auf jeden Fall nach Mexiko zu folgen…«

Er führte sie zum breiten Bett.

Und Nicole konnte nicht anders, als seinen Grund zu akzeptieren…

Denn sie liebte ihn doch, diesen ungewöhnlichen Mann, der einen akademischen Titel hatte und trotzdem ein wilder Abenteurer war.

***

Die Sache ließ Julio Zantos keine Ruhe.

Immer wieder hatte er an das Ungeheuer denken müssen, das die beiden Mädchen verschlang. Immer wieder, die ganze Nacht durch. Er war von Alpträumen geplagt worden, obgleich er nach der Menge Tequila, die er in der Bodega noch getrunken hatte, eigentlich traumlos hätte schlafen müssen. Aber er konnte trotz des Alkohols nicht vergessen.

Irgendwann um die Mittagszeit machte er sich wieder auf zum kleinen See und zum Wasserfall.

Mejia hatte wohl recht; er mußte sich an die Vorschriften halten, ehe eine Warn- und Suchaktion gestartet werden konnte. Zantos hoffte, daß die beiden Mädchen inzwischen wirklich schon vermißt worden waren und es eine offizielle Anzeige gab. Vielleicht kam dann einiges in Bewegung.

Julio Zantos ging relativ langsam. Es war zu heiß, um ein flottes Marschtempo vorzulegen. So brauchte er etwa eine Stunde, um in die Nähe des Wasserfalls zu kommen.

Die Kleider der beiden Mädchen lagen noch da, wo sie gestern gewesen waren. Natürlich - wer sollte sie auch mitgenommen haben? Anscheinend war auch niemand von der Clique am vergangenen Abend hier gewesen.

Zantos kauerte sich auf einen Stein. Er kramte eine Sofortbildkamera aus der Umhängetasche, die er mitgebracht hatte. Ein Freund hatte ihm die Kamera geliehen. Zantos sah in die Richtung, aus der das Monstrum gestern aufgetaucht war. Wenn es wieder erschien, wollte er es fotografieren.

Zantos wartete. Nach einer Weile wechselte er den Standort und kauerte sich im Schatten nieder. Aber als der Abend kam, war immer noch nichts passiert. Das Ungeheuer war noch nicht wieder aufgetaucht.

Zantos war fast schon geneigt, an eine Täuschung zu glauben. Aber er wußte, daß er sich nicht getäuscht haben konnte, und außerdem redeten die Kleider eine deutliche Sprache.

»Komm schon, du Biest«, murmelte er. »Zeige dich, damit ich dich fotografieren kann.«

Er brauchte ein Foto als Beweis für die Existenz des Mischwesens. Ein Polaroid-Bild, an dem nichts manipuliert werden konnte. Eine normale Kamera, Papierbilder… da würde jeder sofort behaupten, er habe im Labor eine Fotomontage zusammengebastelt. Aber bei einer Sofortbildkamera war das so gut wie unmöglich…

Nur tat ihm das Monstrum den Gefallen nicht, sich zu zeigen.

Vielleicht erschien es nur, wenn es Hunger hatte und Opfer suchte. Vielleicht mußte man es mit einem Köder anlocken.

Julio Zantos schüttelte sich.

Wie sollte er es ködern? Sich selbst in den See begeben und das Monster auf sich aufmerksam machen? Niemals. So lebensmüde war er nicht. Und jemand anderen bitten…? Nein. Was er sich selbst nicht abverlangte, konnte er auch niemand anderem aufbürden.

Als es zu dämmern begann, machte Zantos sich auf den Weg zurück.

***

Zamorra hatte mit der Zeitungsredaktion telefoniert. Das Gespräch war nur kurz und wenig informativ gewesen. Der für den Artikel zuständige Redakteur war zwar sofort zu erreichen, war aber nicht einmal bereit, den Namen, des Reporters zu nennen, der die Sensationsmeldung verbrochen hatte. »Glauben Sie etwa ernsthaft an einen solchen Unsinn, Señor Zamorra? Vergessen Sie’s… es gibt nichts darüber zu erzählen und nichts nachzuforschen.«

Damit legte er auf.

Es hatte keinen Sinn, weiter zu bohren. Es würde doch nichts dabei herauskommen. Zamorra mußte also ohne weitere Vorab-Informationen Zusehen, was an der Meldung wirklich dran war.

Er buchte zwei Flugtickets nach Chihuahua. Mit Einreisegenehmigung und Zoll gab es keine Probleme. Am Nachmittag saßen Zamorra und Nicole bereits im Flugzeug, das mit einer halben Stunde Verspätung vom Airport El Paso startete, für die etwas mehr als 300 km fast eine Stunde unterwegs war und dann noch einmal zehn Minuten in einer Warteschleife kreisen mußte, weil irgend etwas mit der Landebahn unklar war. Entweder hielt der Fluglotse gerade seine verspätete Siesta, oder eine andere Maschine stand im Weg, oder sonst etwas… die Angelegenheit blieb ungeklärt. Als das Flugzeug endlich unten war, stand der vorreservierte Mietwagen nicht zur Verfügung, mit dem sie nach Camargo weiter fahren wollten.

Zamorra hielt es nicht für nötig, sich aufzuregen. Dies war eben Mexiko. Ihm war klar, daß der Mietwagen innerhalb weniger Sekunden bereitstehen würde, wenn das geschah, was der Mann am Reservierungsschalter erwartete - daß der nicht gerade arm aussehende americano mit US-Dollars herausrückte. Ein kleines Handgeld in bar und steuerfrei…

Nur hatte Zamorra keine Lust, auf dieses Spielchen einzugehen. Sicher wäre er nicht daran bankrott gegangen, dem Mann einen Zwanzig- oder Fünfzig-Dollar-Schein zuzuschieben. Aber er fand es nicht die feine mexikanische Art, einen bereits telefonisch fest zugesicherten Wagen zu verweigern. Okay, wenn sie hier unvorbereitet erschienen wären, wäre es möglicherweise sogar fast glaubhaft gewesen, daß kein Fahrzeug frei war, aber so…

Zamorra bremste Nicoles Temperament, die dem Schaltermenschen eine lautstarke Szene machen wollte. Er lächelte den Mann freundlich an.

»Sehen Sie, Señor, wir scheinen heute sehr viel Pech zu haben. Mit dem Mietwagen ebenso wie mit dem Hotelzimmer. In ganz Chihuahua ist keins mehr frei… also können wir hier auch nicht über Nacht bleiben und darauf warten, daß der uns zugesicherte Wagen vielleicht morgen bereitsteht. Was machen wir denn da? Wir werden wohl hier bleiben müssen. Haben Sie zufällig ein paar Decken für uns?«

»Ich verstehe nicht, Señor«, sagte der Autoverleiher verwirrt.

»Wir können ja schließlich nicht auf dem harten, kalten Fußboden schlafen, nicht? Ein paar Decken als Unterlage wären recht nützlich.« Er legte seinen Koffer flach auf den Boden, hockte sich daneben und öffnete ihn.

Die Augen des Mexikaners wurden groß wie Untertassen.

»Was - was soll das bedeuten, Señor? Was haben Sie vor?«

Zamorra hob den Kopf und lächelte. »Da wir weder per Auto unser Ziel ansteuern noch in einem Hotel übernachten können, müssen wir uns wohl hier häuslich einrichten.«

»Aber - aber das geht doch nicht! Sie können nicht…«

»Aber sicher können wir«, sagte Zamorra. »Schade, daß es hier weder Abendessen noch Frühstück gibt… aber sicher sind Sie so freundlich und geben auf unser provisorisches Nachtlager acht, damit man uns nichts stiehlt, während wir drüben im Restaurant sind…«

»Aber - aber das geht doch nicht! Wirklich nicht! Das dürfen Sie nicht!«

»Kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Zamorra. Er sah Nicole an. »Bleiben wir direkt hier vor dem Schalter oder ein paar Meter weiter unter dem Fenster?«

»Da werden zu viele Mücken hereinkommen«, ging Nicole auf sein Spiel ein. »Besser hier. Du, ich bin ziemlich müde von dem Flug. Ich glaube, ich lege mich schon jetzt hin…«

Ein neuer Kunde trat ein und betrachtete die Szene mit sichtlichem Befremden. Nicole machte Liegeprobe auf dem harten Boden. »Wir werden tatsächlich Decken brauchen. Sagen Sie, Señor«, wandte sie sich an den Autoverleiher, »sind Sie sicher, daß der Wagen morgen bereitsteht?«

»Wenn Sie - wenn Sie wirklich ernsthaft hier in diesem Raum übernachten wollen«, preßte der bleich gewordene Mexikaner hervor. »Ich -ich muß… denken Sie doch daran, daß wir hier ständig Kundschaft haben, daß wir… ich… ich rufe die Polizei!« Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Aber bitte«, sagte Zamorra. »Rufen Sie sie. Vielleicht finden wir dann gemeinsam eine Lösung, die uns alle zufriedenstellt und uns den zugesicherten Wagen beschafft, damit wir Ihnen nicht länger zur Last fallen…«

Der Verleiher starrte ihn verzweifelt an und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen, ohne das Gesicht zu verlieren. Es war klar, daß er die Polizei keinesfalls bemühen durfte. Zamorra lächelte immer noch freundlich.

»Sie… Sie hatten einen Geländewagen bestellt, nicht wahr?«

»Richtig, Señor.«

»Vielleicht… vielleicht, ist Ihnen auch mit einer Limousine geholfen. Oder mit einem Sportwagen. Da hätte ich noch etwas verfügbar… allerdings sind die Wagen geringfügig teurer…«

»Das können wir uns aber nicht leisten«, sagte Zamorra, ohne mit der Wimper zu zucken. »Etwas Preiswerteres vielleicht, aber nichts Teureres. Was hätten Sie denn da?«

Der Mexikaner seufzte. Der andere Kunde kam langsam näher. Er grinste amüsiert. Anscheinend ahnte er, was vorging…

»Warten Sie. Ich muß einmal nachsehen«, murmelte der Mexikaner. Er vergrub sich hinter Bildschirm und Tastatur und begann scheinbar angestrengt an seinem Reservierungscomputer zu arbeiten. Zamorra sah, daß die eingegebenen Kommandos in Wirklichkeit kaum etwas bewegen konnten; ohnehin war er sicher, daß bei der Größe dieser Verleihfirma ein einfacher Notizblock angebrachter war als eine aufwendige EDV-Anlage. Schließlich wurde der Mexikaner mit einem erleichterten Seufzen ›fündig‹.

»Ich glaube, Sie haben Glück«, sagte er. »Ich habe doch glatt noch einen Wagen übersehen… er müßte gerade vor einer halben Stunde zurückgegeben worden sein. Ein Geländewagen, wie Sie ihn bestellt haben. Vorhin war er noch nicht eingecheckt.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir das Fahrzeug mal in Beschlag nehmen.« Er zog seine Kreditkartensammlung aus der Tasche. »Wie hätten Sie’s denn gern?«

Natürlich war die Motorhaube des Nissan Patrol kalt. Der Wagen war also keinesfalls erst vor einer halben Stunde eingetroffen, sondern stand schon länger hier… Außerdem hatte er nicht unerhebliche Startschwierigkeiten.

Aber damit mußten sie sich erst einmal abfinden. Kaum vom Platz gefahren, bat Nicole Zamorra, den Wagen zu stoppen, klappte die Motorhaube auf und rückte der Technik mit dem kargen Bordwerkzeug zuleibe. Anschließend sprang die Maschine etwas williger an.

»Zündkerzen und Luftfilter müssen erneuert werden«, stellte sie fest. »Vermutlich wird er auch neue Zündkabel brauchen… die hier sehen mir ziemlich brüchig aus… der Wagen scheint viel benutzt, aber wenig gewartet worden zu sein.«

»An der nächsten Tankstelle kümmern wir uns darum«, sagte Zamorra. »Außerdem sollten wir uns nach etwas Eßbarem umsehen. Bis Camargo haben wir noch mindestens hundertfünfzig Kilometer vor uns, was bei der Qualität mexikanischer Straßen gut drei Stunden bedeutet, wenn nicht noch mehr…«

»He, die Straße ist als Schnellstraße ausgelobt«, widersprach Nicole. »Da werden wir doch wohl Tempo 90 oder 100 fahren können!«

»Dein Wort in Montezumas Ohr«, murmelte Zamorra. »Du wirst dich noch wundern, meine Liebe…«

***

Hernando schob Julio Zantos unaufgefordert den Tequila über die Theke. »Und?«

»Nichts«, knurrte der Sonderling. »Habe die ganze Zeit über umsonst gewartet. Nicht mal der Schwanz der Bestie hat sich gezeigt. Also keine Fotos…«

Hernando zuckte mit den Schultern. »Brauchst du auch nicht mehr. Es steht mittlerweile sogar eines in der Zeitung.«

»Was?« Zantos schnappte nach Luft.

»Ich nehme an, du hast sie noch nicht gelesen«, sagte Hernando. Er wußte, daß Zantos alles andere als ein regelmäßiger Zeitungsleser war. Der Wirt griff unter die Theke und holte dieselbe aufgeschlagene Seite hervor, die auch Professor Zamorra in El Paso aufgefallen war. »Hier… angeblich hat ein UFO dein angebliches Monster in den See geschmissen.«

Julio Zantos starrte fassungslos auf die Zeitungsseite. Er traute seinen Augen nicht. Dieser reißerische, verdammte Artikel… wie konnte ein Reporter davon erfahren haben? Das war doch unmöglich. Zantos traute Teniente Mejia eine Menge zu, aber nicht, daß der über solche Dinge zu Außenstehenden plauderte. Außerdem… stimmte das Foto nicht.

»Das ist Blödsinn«, knurrte Zantos. »Das Monster, das ich gesehen habe, sah ganz anders aus! Außerdem stimmt die Landschaft nicht! Das Bild ist nicht von hier.«

»Aber woher soil’s denn kommen?«

Julio zuckte mit den Schultern. »Gib mir mal ein Blatt Papier und ’nen Bleistift, dann zeichne ich es dir auf, wie es wirklich aussieht.«

Hernando gab ihm das Gewünschte, und Julio skizzierte das Ungeheuer, das halb Krake mit Schlangenköpfen an den Enden der Fangarme und halb Riesenschlange war, aus dem Gedächtnis.

Hernando tippte sich an die Stirn. Auch ein anderer Mann, der neben Zantos an der Theke stand und einen Schnaps trank, schüttelte den Kopf.

»So’n Viehzeug gibt’s nicht, Julio«, sagte Hernando. »Jetzt weiß ich, daß du wirklich geträumt hast, amigo… es gibt Schlangen, und es gibt Kraken, aber nicht so eine Mischung. Und schon gar nicht in dieser Größe, und erst recht nicht in diesem Mini-See…«

»Vielleicht eine Mutation«, warf der Mann neben Julio ein.

»Wie meinst du das? Wer bist du überhaupt? Ich kenne dich nicht, habe dich noch nie hier gesehen«, sagte Zantos.

»Ich bin ja auch nur des Monstrums wegen hierher gekommen. Der Zeitungsartikel hat mich neugierig gemacht, compadre«, sagte der Fremde. »Ich bin Pablo Enric.«

»Das macht nichts, du kannst ja nichts für deinen Namen. Aber ich bin nicht dein compadre, verstehst du?« gab Zantos unwirsch zurück. »Mit diesem Dreck-Artikel kannst du dir den Allerwertesten auswischen. Der ist nämlich an den Haaren herbeigezogener Mist. Der ihn verbrochen hat, kann auch auf normalem Weg gar nichts erfahren haben. Er hat sich etwas aus den Finger gesogen.«

»Aber das Monster existiert doch wirklich, oder?«

»Ja, aber so sieht es aus und nicht anders, und es hat gestern zwei Mädchen vor meinen Augen verschlungen. Aber weil es so ein Ungeheuer nicht geben darf, gibt es so ein Ungeheuer auch nicht, und die Polizei wartet erst mal ab…«

»Na schön«, sagte Enric. »Kannst du mich dahin bringen, wo du das Vieh gesehen hast? Ich bezahle auch dafür.«

»Bist du auch Reporter, oder was?«

Enric schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Großwildjäger.«

Zantos seufzte.

»Auf den Arm nehmen kann ich mich auch allein«, knurrte er. »Weißt du was, hombre? Laß mich in Ruhe und verschwinde wieder in dem Loch, aus dem du hervorgekrochen bist. Das ist besser, als wenn du wartest, bis ich wirklich wütend werde.«

Hernando runzelte die Stirn.

»Sie sollten das beherzigen«, ergriff er Julios Partei. »Wenn mein Freund wirklich wütend wird, fliegen die Fetzen, Señor.«

Pablo Enric sah ihn zweifelnd an. Derweil stellte sich Zantos so, daß er Enric den Rücken zukehrte. Deutlicher konnte er nicht mehr klar machen, daß er mit dem Fremden nichts zu tun haben wollte.

»Das gibt sich«, murmelte Enric. »Das gibt sich… wenn erst mal die Dollars fließen…«

***

Es dunkelte bereits, als Zamorra und Nicole mit dem Nissan Patrol Chihuahua verließen und auf der carretera principale 45 südwärts fuhren. Die Straße war nicht ganz so schlecht, wie Zamorra prophezeit hatte, und Nicole, die die erste Etappe fuhr, trumpfte auf. Immerhin waren sie beide schon oft genug in Mexiko gewesen, um ein realistisches Bild von den teilweise chaotischen Straßen zu haben, die manchmal nicht einmal die Bezeichnung ›Feldweg‹ verdienten, um sich gegenseitig nichts vormachen zu können. Die Straße war recht gut ausgebaut, und jetzt, im beginnenden Abend, war der Verkehr dünner geworden. Sie kamen zügig voran.

Zwischendurch schaffte Nicole es sogar einige Male, den Nissan Patrol fast auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Beim dritten Mal allerdings begann der Motor zu stocken und zu spucken.

Nicole verzog das Gesicht.

»Diese verflixte Zündung verstellt sich von selbst schneller, als du das Wort ›Schraubenzieher‹ aussprechen kannst«, ärgerte sie sich. »Mir scheint, unser bakschischsüchtiger Freund hat uns die größte Schrottkiste angedreht, die er in seinem Bestand finden konnte - aus Rache dafür, daß du ihn hereingelegt hast.«

»Hätten wir uns denn von ihm hereinlegen lassen sollen? Ich gönne jedem seinen Spaß und ein paar Scheinehen extra, aber nicht, wenn er sich dermaßen dümmlich-unverschämt aufführt. Das hätte er cleverer anfangen müssen.«

Die Maschine beruhigte sich wieder, und mit halbwegs erträglichem Tempo kamen sie voran. Trucks, mehr oder weniger angerostete Personenwagen, Kombis und Pickups wechselten sich ab mit Packeseln und Handkarren. Kurz vor Meoqui, knapp 50 km von Chihuahua entfernt, wären sie fast auf einen mausgrauen VW-Käfer geprallt, der unbeleuchtet und ohne Absicherung auf der Fahrbahn stand. Nicole schaffte es gerade noch zu bremsen -auch in dieser Hinsicht erwies sich der Wagen als nicht besonders zuverlässig. Nicole hatte bei anderen Nissan Patrols eine bessere Technik und einen besseren Pflegezustand erlebt. Dieses Fahrzeug war ärgerlicherweise eine einzige Zumutung.

Nicole schaltete die Warnblinkanlage ein - wenigstens die funktionierte. »Dem Früchtchen werde ich was erzählen; einfach auf der Straße zu parken, und noch dazu in einer Kurve«, ärgerte sie sich und stieg aus.

Zamorra kletterte auf der anderen Seite aus dem Geländewagen. »Und wenn er hier steht, weil er eine Panne hat?«

Der Fahrer hatte eine Panne.

»Leider verstehe ich absolut nichts von Technik«, sagte der untersetzte Mexikaner. »Es ist auch nicht mein Wagen. Er gehört meiner Zeitung. Und nun sitze ich hier fest. Ich kann Ihnen alles schreiben, aber ich kann keine Schraube richtig festziehen…«

»Machen Sie mal die Motorhaube auf«, bat Nicole. Mittlerweile war es zwar fast dunkel geworden, aber mit der starken Stablampe, die zu ihrer Ausrüstung gehörte, würde sich feststellen lassen, ob der Defekt zu beheben war.

Der Mexikaner, der sich als Pepe Ferillo vorstellte, ging nach vorn und klappte die runde Haube auf. Entgeistert starrte er in den leeren Kofferraum.

»Ich fasse es nicht«, keuchte er. »Ich hab’ den Motor verloren…«

Nicole verdrehte die Augen. Konnten diese 165 Zentimeter Mensch wirklich so naiv sein? Sie ging nach hinten und zog die Heckhaube auf. »Wie gut, daß sich hier hinten ein Ersatzmotor befindet«, sagte sie spöttisch.

Ferillos Augen wurden groß. »Die Leute bei VW denken aber auch an alles«, stieß er erleichtert hervor. »Wie schalte ich denn jetzt um, daß der Ersatzmotor ans Laufen kommt?«

»Der glaubt das wirklich«, flüsterte Nicole Zamorra zu und sandte einen entsagungsvollen Blick zum Abendhimmel hinauf, an dem die ersten Sterne zu schimmern begannen. Sie nahm die Maschine in Augenschein. Äußerlich ließ sich nichts erkennen. »Starten Sie mal, Señor«, bat sie.

Ferillo drehte am Zündschlüssel und pumpte mit dem Gaspedal mit dem Mut der Verzweiflung. Aber nur der Anlasser wimmerte, wurde dabei immer langsamer, weil die Batterie sich bei jedem Startversuch weiter entleerte.

»Das wird doch nix«, sagte Zamorra grimmig. Er ging nach vorn und beugte sich in den Wagen, warf einen Blick auf die spärlich vorhandenen Instrumente. »Kann auch nix werden. Der Tank ist leer«, sagte er.

Ferillo stutzte. »Tatsächlich«, sagte er dann bestürzt. »Aber… warum bauen die so kleine Tanks ein? Früher bekam ich für Dienstfahrten einen Dodge. Mit dem habe ich die Strecke hin und her immer geschafft, ohne nachtanken zu müssen. Aber seit der Dodge kaputt ist, gibt man mir den Käfer, und… sagen Sie, der hat doch wirklich nicht zwei Motoren? Aber warum ist der Motor dann hinten, statt wie bei jedem richtigen Auto vorn?«

»Wenn Sie einen Auffahr-Unfall haben, kann sich der hinten liegende Motor vorn nicht gegen ihre Beine drücken und sie brechen«, sagte Nicole. »Wie kriegen wir das Krabbeltier jetzt wieder flott? Einen Ersatzkanister haben wir nämlich nicht an Bord.«

»Abschleppen«, sagte Zamorra. »Bis zur nächsten Tankstelle. Ein Seil wird sich doch wohl finden lassen.«

»Ach, wir können den Wagen auch hier stehen lassen«, sagte Ferillo. »Ich lasse ihn morgen auf Verlagskosten abholen. Wenn Sie so freundlich wären, mich bis zum nächsten Ort mitzunehmen…«

»Machen wir. Aber erst schieben wir die Kiste von der Straße, damit nicht noch irgend jemand mit Schwung drauf donnert. Wenn ein Truck darüber hinwegrollt, wird aus dem Käfer ein Pfannkuchen.«

Ein paar Minuten später waren sie wieder unterwegs. Ferillo hatte sein Köfferlein mitgenommen und es sich auf der Rückbank bequem gemacht.

»Sie sind keine Mexikaner«, stellte er fest.

Zamorra, der jetzt das Lenkrad übernommen hatte, hob die Brauen. Er sprach ein akzentfreies Spanisch, wie er eine ganze Menge Sprachen wie ein Einheimischer beherrschte; in dieser Hinsicht war er ein Naturtalent. »Woran merken Sie das?«

»Ich hab’s im Gefühl, Señor Zamorra«, sagte Ferillo.

»Wir sind Franzosen«, sagte Nicole.

»Amerikaner«, sagte Zamorra gleichzeitig. Sie sahen sich kurz an und lachten. »Doppelte Staatsbürgerschaft.«

»Aber kein französischer Name…«

»… der spanischen Vorfahren wegen, Señor.«

»Also richtig international«, sagte Ferillo. »Und was treibt Sie in unser schönes Mexiko?«

»Wir wollen es uns ansehen. Sie sind Reporter?«

»Ja. Für eine Tageszeitung in Mexico-City.« Er nannte den Namen.

Zamorra hob die Brauen. »Ach nee… für das Revolverblatt? Mal ’ne Frage, die Sie allerdings nicht unbedingt beantworten müssen. Da gab es heute einen seltsamen Artikel über ein Ufo, das ein Krakenungeheuer in einem See bei Camargo abgesetzt haben soll. Können Sie uns zufällig sagen, wer den geschrieben hat?«

Ferillo räusperte sich.

»Mein Redakteur«, sagte er. »Nach meinen telefonischen Informationen.«

Zamorra trat auf die Bremse und brachte den Nissan Patrol zum Stehen.

»Sie schickt uns möglicherweise der Himmel«, sagte er.

***

»Dollars?« fragte Hernando interessiert. »Wieso sollen Dollars rollen?«

Der Mann, der sich als ›Großwildjäger‹ vorgestellt hatte, schmunzelte. »Sehen Sie - die Menschen sind neugierig. Sie sind hinter allem her, was ungewöhnlich ist. Denken Sie an diesen Tümpel in der alten Welt, oben in Schottland. Loch Ness, oder wie es heißt. Da soll angeblich seit -zig Jahren ein Ungeheuer hausen…«

»Jetzt weiß ich, wo ich das Bild in der Zeitung schon einmal gesehen habe«, sagte Zantos, ohne sich umzudrehen.

»Jedes Jahr strömen Tausende von Touristen nach Inverness, zum Loch Ness, weil sie hoffen, dieses Fantasie--Biest zu sehen«, fuhr Pablo Enric fort. »Und sie lassen jede Menge Geld bei den Schotten. Ich stelle mir vor, daß das hier auch eine Marktlücke sein könnte. Einmal hat nun die Presse schon darüber berichtet. Wir müssen das noch ein wenig verstärken, ein paar weitere Sensationsmeldungen lancieren. Vielleicht können wir auch eine Attrappe bauen. Ein Monsterchen, das ferngesteuert auftaucht, den fotografierenden Touristen freundlich-hungrig zugrinst und…«

Da wirbelte Zantos herum. Mit beiden Händen packte er zu, bekam Enric am Hemd zu fassen und zerrte ihn ruckartig zu sich.

»Das ist kein Spaß, du grüngepunkteter Sohn einer rechtsseitig amputierten Milbe«, bellte er. »Das ist verdammt kein Spaß, hombre. Das verdammte Biest ist kein Hirngespinst. Es existiert. Es hat zwei Menschen gekillt! Und du Oberschwein willst daraus ein Geschäft machen, Touristen herlocken und abkassieren? Ich drehe dir Mistkerl den Hals um!«

Enric machte eine schnelle Handbewegung. Zantos taumelte zurück. In seinen Augen blitzte es auf. Eine halbe Drehung, vorschießende Hände. Enric fand sich auf dem Boden wieder, kam katzengleich blitzschnell wieder auf die Beine.

»He!« brüllte Hernando. »Hört auf oder prügelt euch draußen! Ansonsten lernt ihr mich kennen - beide!«

»Dieses Dreckschwein will aus dem Tod von zwei Mädchen ein Geschäft machen!« brüllte Zantos wütend.

»Daß dein Monster die beiden gefressen hat, behauptest bisher nur du. Beweise es mir«, verlangte Enric. »Wenn du es kannst.«

Julio Zantos starrte ihn zornig an. Dann nickte er langsam.

»Komm mit, du Affe«, zischte er. »Ich bringe dich zu dem Monster. Und ich werde lachen, wenn es dich auffrißt.«

Enric grinste. »Jetzt, im Dunkeln? Heute abend noch?«

»Hast du etwa Angst?« fragte Zantos provozierend. Er kannte sich selbst nicht mehr. Er haßte die Geschäftemacherei, vor allem, wenn aus derart makabren Geschehnissen das große Geld gezogen werden sollte.

»Angst nicht, aber einen Wagen. Bring mich hin, dann sehen wir, ob es dein Ungeheuer gibt«, sagte Enric. »Los, muchacho. Zeige es mir.«

»Hoffentlich killt es dich«, knurrte Zantos und ging nach draußen.

Pablo Enric folgte ihm zufrieden.

***

»Der Himmel? Davon bin ich nicht so überzeugt«, sagte Pepe Ferillo. »Mit dem habe ich nämlich noch nie zu tun gehabt. Eher mit der entgegengesetzten Adresse… aber wieso sind Sie denn an dieser Story so sehr interessiert? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich daraus noch etwas machen läßt. Das war ein Sensationsreport, um ein paar Zeilen zu füllen.«

»Glaube ich Ihnen nicht. Es steckt mehr dahinter«, sagte Zamorra. »Was, Señor Ferillo?«

»Nichts«, knurrte der Reporter. »Oder glauben Sie, so ein Monstrum würde tatsächlich existieren? Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«

»Weil ich mich mit solchen Dingen befasse«, sagte Zamorra. »Woher haben Sie die Informationen für Ihren Artikel bezogen?«

»Darf ich Ihnen mitteilen, Zamorra, daß ich nicht verpflichtet bin, über meine Quellen Auskunft zu erteilen? Nicht einmal der Polizei oder dem Gericht! Und deshalb werde ich es auch nicht tun…«

»Zwingen kann ich Sie natürlich nicht«, sagte Zamorra. »Aber ich könnte Sie höflich bitten, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.«

»Davon bekämen Sie Ihre Informationen auch nicht«, sagte Ferillo.

Zamorra grinste. »Aber ich könnte das niederträchtige Gefühl der Rache genießen - dafür, daß Sie mir nicht antworten wollen.«

»Wie Sie wünschen. Ich werde mich schon irgendwie durchschlagen.« Er öffnete die Tür und wollte aussteigen.

»Er hat einen Polizeifunk-Empfän-ger in seinem Wagen«, warf Nicole eher beifällig ein. »Ich hab’s zufällig gesehen. Daher wird er wohl seine Basisdaten bezogen haben, obgleich das verboten ist. Hier wie überall.«

Ferillo erstarrte mitten in der Bewegung.

»Volltreffer«, bemerkte Nicole. »Also ist an diesem Ungeheuer doch etwas dran, bloß das Foto stimmt nicht, weil’s von Loch Ness ist. Aber wenn eine Meldung über Polizeifunk läuft, haben sich doch zumindest schon mal offizielle Stellen damit beschäftigt.«

»So ein Quatsch«, knurrte Ferillo und ließ sich wieder auf den Sitz fallen. »Da war nur eine Meldung über ein angeblich gesichtetes Ungeheuer, das angeblich Menschen getötet haben sollte, und der Polizeibeamte erwog die Möglichkeit, hinzufahren und vor Ort nachzuschauen… mehr ist nicht dran!«

Zamorra dachte an das Bild von einem kleinen See, von dem Wasserfall und dem eigentümlichen Monstrum, und an den Hinweis Geh nach Mexiko!, das das Amulett ihm übermittelt hatte. Er war sicher, hier auf der richtigen Spur zu sein, und dieser Reporter konnte ihm helfen, der Spur nachzugehen!

Hatte er zumindest bis zu dieser Sekunde angenommen.

Aber warum sollte Ferillo ihn anlügen? Zamorra rief sich den Inhalt des zweispaltigen kurzen Artikels ins Gedächtnis zurück. Das klang alles tatsächlich nicht unbedingt so, als wisse der Schreiber der Zeilen sonderlich viel über den Vorfall. »Wie ist das mit dem UFO?« fragte Zamorra nach. »Gibt es irgendwelche Spuren vor Ort?«

»Mann, ich bin doch selbst gar nicht da gewesen! Ich hab’s nur telefonisch an meinen Redakteur weitergegeben und bin nach Ciudad Juarez gefahren, weil ich da ein Interview zu machen hatte… wollen wir jetzt hier festwachsen und bis morgen früh darüber diskutieren, oder was? Ist Ihnen der Blödsinn wirklich so viel wert?«

»Juarez«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Da War dieser Reporter praktisch neben unserer Tür… und wir müssen bis hierher fliegen und fahren, um mit ihm zusammenzutreffen… Sachen gibt’s…«

Zamorra gab langsam Gas. Der Nissan Patrol rollte weiter.

»Sie können uns also nichts Näheres schildern?« erkundigte er sich. »Keine Ortsbeschreibungen, keine Spuren, keine Zeugenaussagen, falls es sie gab?«

»Nichts. Ich weiß nur, daß es in La Boquilla oder zumindest der direkten Umgebung passiert sein muß. Das ist ein paar Kilometer westlich von Camargo, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Na schön. Dann versuchen wir da unser Glück. Wo ist eigentlich die nächste Polizeistation?«

»Vielleicht in Camargo oder in Hildago. - Hildago del Parral«, fügte er hinzu, weil es in Mexiko ein paar hundert Ortschaften gab, die den Namen Hildago trugen. Vorwiegend kleine Dörflein mit vier, fünf Häusern und ein paar zahnkranken Einwohnern. Hildago del Parral war dagegen schon ein etwas größerer Ort mit etwa 40000 Einwohnern.

»Glauben Sie, man könnte Ihnen dort weiterhelfen?«

»Vielleicht erfahren wir, welcher Polizist mit der Sache zu tun hatte«, sagte Zamorra. »Oder wissen Sie das zufällig?«

»Dann müßte ich ja zugeben, den Funk abgehört zu haben…«

»Sie wollen uns also wirklich nicht weiter helfen«, sagte Zamorra. »Das ist schade.«

»Sagen Sie mir lieber, weshalb Sie so brennend daran interessiert sind. Arbeiten Sie für irgend welche UFO-Forscher? Für die Regierung jedenfalls nicht, weil Sie erstens Ausländer sind und zweitens dann ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung hätten. FBI oder CIA?«

»Nein. Ich forsche privat«, sagte Zamorra. Mehr wollte er diesem Sensationsreporter nicht unbedingt auf die Nase binden. Der brachte es fertig und ließ seinen Redakteur abermals eine Story daraus machen, die kaum weniger hanebüchen sein würde.

»Der Beamte hat seinen Namen am Funkgerät nicht gesagt, nur eine dreistellige Kennziffer, die ich aber nicht behalten habe«, sagte Ferillo. »Reicht Ihnen das jetzt, Señor? Oder wollen Sie das Verhör noch weiter führen?«

»Tut mir leid, daß Sie es für ein Verhör halten«, sagte Zamorra. »Das soll es wirklich nicht sein. Ich brauche nur Informationen, das ist alles.«

»Setzen Sie mich irgendwo im nächsten Ort ab. Ich werde schon eine Übernachtungsmöglichkeit finden.«

»Wollen Sie nicht bis Camargo mitfahren? Oder bis nach La Boquilla? Da gibt es bestimmt eher ein Hotelzimmer, und vielleicht fällt Ihnen unterwegs noch etwas ein?«

»Nein«, sagte Ferillo entschieden. »Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich mitgenommen haben, aber ich hege nicht die Absicht, Ihre Hilfe länger als unbedingt nötig in Anspruch zu nehmen.«

»Wir können Sie nicht festhalten«, sagte Zamorra. »Also bitte… da drüben sind schon Lichter. Das wird Saucillo sein… bis Camargo sind’s noch 25 Kilometer…«

»Mir egal. Ich steige aus…«

***

Mit Pablo Enrics Geländewagen dauerte es nicht lange, die Stelle zu erreichen, wo der Fluß als Wasserfall in den kleinen See stürzte, um dann später als Fluß seinen Weg wieder fortzusetzen. Enric fuhr einen Wrangler-Jeep mit recht luxuriöser Ausstattung. Arm schien er also nicht gerade zu sein. Zusatz-Halogenscheinwerfer strahlten das Gelände aus. Nach Julios Angaben steuerte der ›Großwildjäger‹, wie er sich genannt hatte, der aber hier eher als ›Safari-Führer‹ für sensationshungrige Touristen aufzutreten gedachte, den Jeep durch das unebene Felsengelände. Schließlich stoppte er. Die normalen und die schwenkbaren Zusatzscheinwerfer strahlten über die Seefläche.

Niemand war zu sehen. Vielleicht hatte der Zeitungsartikel die jungen Leute, die sonst abends hier auftauchten, um miteinander zu feiern, verschreckt.

Auch die Kleider der beiden Opfer lagen immer noch unberührt da. Zantos beschloß, sie jetzt endlich mitzunehmen. Die Mädchen tauchten ja doch niemals wieder auf… und vielleicht konnte irgend jemand die Sachen noch gebrauchen.

Wie ein Leichenfledderer kam er sich bei diesem Gedanken nicht vor; er überlegte nur den praktischen Nutzen.

»Sieht recht malerisch aus«, brummte Enric und kletterte aus dem Jeep, dessen Motor immer noch lief. Julio griff nach dem Zündschlüssel und drehte ihn herum. Das Blubbern des Achtzylinders erstarb; die normalen Scheinwerfer schalteten von selbst auf Standlicht um. Schlagartig wurde es dunkler.

»Was soll das?« fuhr Enric auf. »Was machen Sie da?«

»Ich verhindere, daß die Gegend hier sinnlos mit Abgasen verpestet wird«, sagte Julio. »Wenn der Wagen steht, muß der Motor ja nicht an sein, oder? Stehen kann der Jeep auch ohne Motorkraft.«

»Die Scheinwerfer ziehen die Batterie leer, wenn die Lichtmaschine nicht arbeitet«, portestierte Enric. »Was glauben Sie, was die Halogenlampen für einen Stromverbrauch haben?« Er war, seit sie die Bodega verlassen hatten, höflicher geworden, redete Julio nicht mehr mit Du an, obgleich der seinerseits dabei blieb.

»Dein Problem, Enric«, sagte der Sonderling. »Schalte sie doch einfach ab. Oder bist du nachtblind, eh?«

»Ich sehe wie eine Eule«, behauptete Pablo Enric. »Verdammt, ob ich den Motor oder die Scheinwerfer meines Wagens ein- oder ausschalte, bestimme immer noch ich!«

»Und deine Kinder werden eines Tages nur noch mit Gasmasken auf die Straße können, weil die Luft endgültig und restlos verpestet ist. Schau dir Mexiko-Stadt an. Da kannst du schon nicht mehr atmen, die Verkehrspolizisten auf den Straßen werden fast jede Stunde abgelöst, weil sie’s nicht mehr aushalten. In Japan, in Tokio, gibt’s an jeder Ecke Sauerstoffduschen für die Passanten… und alles nur, weil ignorante Volltrottel, wie du einer bist, denken, sie hätten es nicht nötig, ihre Abgasproduktion zu reduzieren… ist ja ein weites, großes Land, da verteilt sich das alles schon, wie? Atme den Dreck mal ein, den dein Auspuff ’rausschleudert.«

»Katalysatorgereinigt«, sagte Enric hämisch.

»Halte trotzdem mal deine Nase direkt dran und versuche, ohne Lungenkrebs zu überleben… Leute wie dich dürfte man gar nicht ohne Halsband und Leine auf die Straße lassen, und erst recht nicht hinters Lenkrad eines Autos.«

Enric ballte die Fäuste. Er ging auch wieder zum Du über. »Amigo, wir sind nicht hierher gefahren, damit du einen Streit vom Zaun brechen kannst. Den hättest du drüben in La Boquilla haben können. Also hör auf, mich zu beleidigen, sonst richte ich dir dein Gebiß. Wo ist jetzt deine Seeschlange, dein UFO-Monster?«

»Da!« behauptete Julio und deutete auf den See hinaus. »Schwimm ein paar Runden, dann kommt es vielleicht. Heute nachmittag habe ich vergebens gewartet.«

Seine Sofortbildkamera fiel ihm wieder ein, die er sich geliehen hatte -und die jetzt in Hernandos Bodega lag. Er hatte vergessen, sie wieder mitzunehmen. Was sollte er auch im Dunkeln fotografieren?

Pablo Enric kletterte eine Felskante hinab und ging bis zur Uferkante. Über ihn hinweg leuchteten die Halogenstrahler die Wasseroberfläche aus. Nichts rührte sich.

Julio stand nach wie vor oben und sah über die Fläche.

»Ich glaube nicht an dieses Ungeheuer«, sagte Enric. »Du willst dich nur wichtig machen, muchacho. Oder kannst du das Biest nicht rufen, eh?«

Er wandte sich um, um wieder zum Wagen zurückzukehren.

Da sah Julio die Bewegung auf dem Wasser.

***

Pepe Ferillo suchte die nächste Telefonzelle auf. Professor Zamorra hatte ihn durchaus richtig eingeschätzt -der Reporter versuchte auch aus Kleinigkeiten noch Geld zu machen.

Er telefonierte nach Mexico-City. Seinen Redakteur erwischte er noch in der Schlußredaktion. »Der Knüller mit der Seeschlange und den UFOs geht noch weiter«, behauptete er.

»Wie sieht es mit dem Interview aus?« fragte der Redakteur ungerührt. »Das ist wichtiger als diese Sensationsmeldung. Wann kommt der Text?«

»Sobald ich wieder da bin. Der Wagen hängt mit leerem Tank fest; ich kann, wenn ich hier in Saucillo keine Tankstelle finde, erst morgen weiter. Da lohnt es sich nicht, die Cassette zu schicken…«

»Du hättest sie schon von Juarez aus per Eilboten schicken können, mein lieber Ferillo«, säuselte der Mann am anderen Ende der Telefonleitung.

»Verdammt, ich brauche das Interview morgen spätestens! Eigentlich hatte ich es schon für heute eingeplant!«

»Dann bring meinen Knüller von heute! Der Artikel muß wie eine Bombe eingeschlagen haben. Ich habe mit einem Mann gesprochen, einem gewissen Zamorra, der garantiert ein CIA-Agent ist. Hat ’nen Gringo-Paß, kommt aus El Paso. Er leugnet zwar ab, für einen Dienst zu arbeiten, aber wer sonst sollte Interesse an dem Fall haben? Die Gringos steckten doch ihre Griffel überall ’rein… und der ist jetzt unterwegs nach La Boquilla, um sich den See und das angebliche Monsterchen näher anzusehen…«

»Por dios«, murmelte der Redakteur. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß man aus diesem ausgelutschten Kaugummi noch einmal einen Reißer bringen kann?«

»Sicher kann man. Paß auf, ich diktiere dir kurz ’nen Text, solange mein Kleingeld noch reicht. Mach was draus… streck’s notfalls mit Fotos. Dieser Agent ist mit einem Nissan Patrol unterwegs, dunkelblau, glaube ich, falls ihr da ’ne Bildmontage machen könnt. Also schalte die Aufzeichnung ein…«

»Band läuft.« Mit diesen zwei Worten hatte der Redakteur sein erwachendes Interesse bekundet. Ferillo begann hastig zu diktieren. Er brauchte nicht lange zu überlegen; an Wortwahl und Satzbau würde in der Redaktion ohnehin noch gebastelt werden.

»Sag mal, Pepe, bist du absolut sicher, daß das ein CIA-Mann ist?« erkundigte der Redakteur sich anschließend.

Ferillo sah seine Münzen immer mehr schwinden. »Sicher, Mann! Wenn’s dir zu heiß wird, dann setz ein ›mutmaßlich‹ davor oder so etwas… auf jeden Fall zieht die Angelegenheit ihre Kreise.«

»Na schön, Ferillo. Komm erst mal zurück; wenn an der Sache wirklich etwas dran sein sollte, schicken wir dich wieder hin. Und vergiß nicht zu tanken.«

Die Leitung wurde unterbrochen.

Ferillo grinste und hängte den Hörer ein. Er hatte es mal wieder geschafft, eine neue Sondermeldung zu lancieren. In Gedanken hörte er die Kasse schon klingeln.

***

Eine Schaumkrone bildete sich, breitete sich aus, und dann flog eine Wasserfontäne empor, ein ganzer Schwall…

Das starke Halogenlicht der beiden Scheinwerfer riß die Einzelheiten aus der Düsternis der Nacht.

Erschreckend war die gespenstische Lautlosigkeit des Vorganges. Wasser, das auf so ungestüme Weise aufgewühlt wird, rauscht! Hier aber wurde nicht ein einziger Laut hörbar. Sekundenlang glaubte sich Zantos vor eine Stummfilmleinwand versetzt, und er fragte sich, ob er nicht doch einer Sinnestäuschung unterlag. Denn was er hier erlebte, war einfach unmöglich.

»Es kommt!« schrie er Enric zu. »Paß auf! Es greift an!«

Pablo Enric blieb irritiert stehen. Da er ebenfalls nichts hörte, was auf einen Angriff aus dem Wasser hindeutete, glaubte er wohl, Julio wollte sich über ihn lustig machen. Er starrte nach oben, halb geblendet vom hellen Scheinwerferlicht. »Was zum Teufel…«

»Nun lauf doch schon!« schrie Zantos verzweifelt, der von seinem Standort nichts tun konnte. Aus der Seemitte jagte das Ungeheuer völlig lautlos heran, schob eine gewaltige Wasserwoge vor sich her. Deutlich waren jetzt die Krakenarme zu sehen, an deren Spitzen Schlangenköpfe saßen!

Es wird das Wasser nicht verlassen, und Enric ist auf dem Land! hoffte Julio. Mit ein paar Schritten war er am Jeep. Beugte sich hinein und hieb auf die Huptaste. Mit dem lauten Hupton wollte er versuchen, das Ungeheuer abzuschrecken, gleichzeitig aber auch durch sein scheinbar verrücktes Tun Enric zu größerer Eile anspornen.

Es blieb beim Versuch.

Mit dem Motor hatte Julio auch die Zündung ausgeschaltet, und damit bekam auch die Hupe keinen Strom.

Im nächsten Moment hatte das Monstrum das steinige Ufer erreicht.

Ihm voraus schwappte die Wasserwoge und überschüttete Enric mit Nässe. Der sah jetzt endlich, daß etwas nicht stimmte, machte den Fehler, sich umzuwenden, statt vorwärts zu springen, den Hang hinauf, und im nächsten Moment packten die Tentakelarme bereits zu.

Saugnäpfe krallten sich an ihm fest.

Er schrie, als die Schlangenköpfe zubissen. Gleichzeitig trat die Bestie aber auch schon den Rückzug an. Ihr langer, riesiger Schlangenkörper bäumte sich auf, und Pablo Enric wurde durch die Luft gewirbelt. Das Monster drehte sich, klatschte wieder auf die Wasseroberfläche zurück, und dann verschwand es mit dem gellend schreienden ›Großwildjäger‹ unter Wasser.

***

Das Hinweisschild auf La Boquilla und den Toronto-See hätte Zamorra fast übersehen. Im letzten Moment stoppte er den Nissan ab und bog nach rechts ab. Dabei hatten sie die Stadt Camargo schon fast ganz durchquert. Sie machte einen kleinen, provinziellen Eindruck, und vermutlich sah sie bei Tag viel häßlicher und schmutziger aus als jetzt, wo die Dunkelheit ihren Mantel über die Straßen legte.

»Meinst du nicht, daß wir erst einmal hier Quartier suchen sollten?« fragte Nicole. »Wer weiß, ob wir in diesem Kaff etwas finden… außerdem wird es immer später. Wenn wir eintreffen, ist dort doch längst niemand mehr wach…«

»Die Kneipen werden noch offen haben - und da weiß man nicht nur, wo wir noch Unterkommen können, sondern da gibt’s auch den jüngsten Dorfklatsch, und da diese UFO-Seeschlange auch in der Zeitung gestanden hat, wird man darüber mehr wissen oder zu wissen glauben. Außerdem sind das nicht einmal mehr zehn Kilometer…«

Dafür war die Straße entschieden schlechter. Die Nebenstrecke wurde weit weniger befahren, also kümmerte man sich auch weit weniger um ihren Zustand. Ein Schlagloch grenzte ans andere. Der Wagen ächzte und knirschte, seine Insassen wurden erheblich durchgeschüttelt, weil Zamorra das bisherige Tempo beizubehalten versuchte.

»Allmählich beginne ich zu befürchten, daß der allgemeine Pflegezustand der Mietwagen in dieser Region auf den allgemeinen Zustand der Straßen zurückzuführen sein dürfte«, sagte Nicole. »Möglicherweise sehen die anderen Autos ebenso aus - wenn sie alle so in Anspruch genommen werden wie diese Kiste hier.«

»Die Straßen dürften sich höchstens auf Stoßdämpfer und Radaufhängungen auswirken, nicht aber auf die Zündung«, sagte Zamorra. »Wir sind gleich da - du kannst dein Gebiß schon mal wieder einsetzen.«

Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Aua«, protestierte er. »Das ist aktive Körperverletzung, und den Fahrer zu schlagen ist strikt verboten.«

»Seit wann?«

Vor ihnen tauchte das Dorf auf. Ein Blick auf die Uhr verriet ihnen, daß es auf die Zehn zuging. Anständige Mexikaner lagen um diese Zeit bereits brav im Bett und schliefen dem nächsten Morgen entgegen - offenbar gab es hier aber eine ganze Menge, die nicht zu dieser Kategorie gehörte. Die Straßenbeleuchtung, sofern es eine gab, brannte zwar nicht mehr, aber hinter einigen Fenstern war noch Lichtschein zu erkennen, und ziemlich in der Mitte des Ortes befand sich eine Bodega, in der noch Stimmung herrschte. Zamorra vernahm, als er den Motor abschaltete und die Tür aufstieß, Gesang und den Klang einer Gitarre. Weder die Saiten noch die Stimme des Vorsängers waren sonderlich gut gestimmt, aber daran nahm niemand Anstoß. Nicht einmal die Insekten, die Zamorra und Nicole sofort eifrig umschwärmten und versuchten, ihre Stiche anzubringen.

Drinnen im Schankraum herrschte mückenfreie Zone. Zamorra sah neben der Tür einen Ultraschallsummer, gegen dessen Frequenzen die Biester wohl allergisch waren.

»Buenos tardes, señoras y señores«, grüßte Zamorra höflich. Die Bodega war gut besetzt, und offenbar hatte sich die Emanzipation auch in dieses kleine Nest durchgekämpft, denn gut ein Drittel der Gäste waren Frauen. Das Gitarrenklimpern und der Gesang setzten für einen Moment aus, dann ging es munter weiter. Zamorra und Nicole arbeiteten sich bis zur Theke durch.

Der Wirt, der damit beschäftigt gewesen war, Rotwein in große Gläser zu füllen, sah auf. »Ah, schon wieder jemand, der sich als Großwildjäger betätigen will? Willkommen in La Boquilla. Ich bin Hernando. Und Sie?«

»Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Wir brauchen, wenn’s recht ist«, und dabei legte er einen Fünfzig-Dollar-Schein sorgfältig zwischen zwei Pfützen auf der Theke, »ein Quartier, ein paar Auskünfte und etwas Anständiges zu trinken - Reihenfolge beliebig.«

Hernando grinste.

»Gäste, die mit dolares zahlen statt mit Pesos, dürfen meistens sogar wiederkommen«, versicherte er. »Augenblick, ich bringe eben dieses Tablett unter die Leute. Dann kümmere ich mich sofort um Sie.«

»Wenn wir eintreffen, sind hier sogar noch alle wach«, wandelte Zamorra Nicoles Ausspruch von vorhin etwas um. »Herz, was willst du?« - »Mehr«, fügte Nicole trocken hinzu. Sie warf einen Blick in die Runde und sah Hernando mit leerem Tablett zurückkommen. »Sieht aus, als könnte das hier in einer fürchterlichen Fiesta enden. Dabei ist doch gar kein Samstag oder Sonntag.«

Hernando, der ihre Worte gehört hatte, schmunzelte. Er wandte sich dem Kalender zu, der hinter ihm zwischen Uhr und Telefon an der Wand hing. Entschlossen rupfte er einfach ein paar Blätter ab, bis die nächste rote Zahl auftauchte. »Sieht doch wie Sonntag aus, Señorita«, meinte er lächelnd. »Wir sehen das hier alles nicht so eng; wir machen uns unsere Feiertage selbst. Etwas Anständiges zu trinken, ein paar Auskünfte und ein Quartier - kommt sofort.«

Er griff unter die Theke und holte eine Flasche ohne Etikett hervor, stellte Gläser auf den Tisch und schenkte ein - nach einem prüfenden Blick auf Nicole. »Auf Kosten des Hauses.« Der Geldschein war längst in unergründlichen Tiefen verschwunden.

Im gleichen Moment, als sie sich zuprosteten, flog die Tür wieder auf.

Ein Mann trat ein, und alle Gespräche und der Gesang verstummten…

***

»Ein Alptraum«, flüsterte Julio Zantos. »Es muß einfach ein Alptraum sein.«

Zum zweiten Mal war er Zeuge des Sterbens von Menschen geworden. Und wieder hatte er keine Möglichkeit gehabt, einzugreifen und das Grauenhafte zu verhindern.

Erst jetzt kamen die Geräusche, als das Monster mit seinem neuen Opfer wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden war. Wasserrauschen, Plätschern, das lauter wurde, und plötzlich begriff Julio, daß es die Geräusche waren, die das Monster bei seinem Auftauchen und seinem Angriff hervorgerufen hatte.

Auf eine unbegreifliche Weise wurden sie erst jetzt hörbar! Waren irgendwie verzögert worden, kamen mit Verspätung!

»Das ist unmöglich«, murmelte Zantos.

Langsam setzte er sich auf den Fahrersitz des Jeep Wrangler, drehte den Zündschlüssel. Die Lämpchen der Instrumente leuchteten auf, die Scheinwerfer blendeten von Stand- auf Fahrlicht um. Julio betrachtete die Schalter und Knöpfe und betätigte dann einige von ihnen. Die großen Suchscheinwerfer auf dem Hardtop-Dach des Jeep wurden elektrisch herumgeschwenkt, ihre Lichtkegel suchten die Wasseroberfläche ab.

Unwillkürlich erschauerte Zantos, als er sah, wonach er gesucht hatte. Dort, wo das Monstrum abgetaucht war, rötete sich die Oberfläche von Pablo Enrics Blut.

Der Mann war tot, ebenso aufgefressen worden wie die beiden Mädchen.

Es gab keinen Zweifel…

Zantos atmete tief durch. Warum hatte er den ›Großwildjäger‹ hierher geführt? Warum jetzt in der Nacht? Morgen, am hellen Tag, hätte alles vielleicht einfacher und besser ablaufen können. Jetzt aber hatte das Monstrum sich mit seiner gespenstischen Lautlosigkeit herangepirscht und sein Opfer geholt… und jäh begriff Zantos, welche unheimliche Gefahr in dieser Lautlosigkeit steckte.

Unbegreiflich, wie das möglich war!

Das es ihm gestern nicht aufgefallen war, war da sogar schon verständlich - da war das grausige Geschehen noch überraschender gekommen, hatte ihn noch viel stärker in seinen Bann geschlagen. Außerdem war es heller Tag gewesen, die optischen Eindrücke hatten alles andere überlagert. Jetzt, bei Dunkelheit, war es leichter möglich, auf Geräusche zu achten.

So unerklärlich die Existenz dieses Mischwesens war, so unerklärlicher war auch seine Fähigkeit, Geräusche gewissermaßen zurückzuhalten und erst später ›freizusetzen‹.

Und Enric war tot…

Enric, den Zantos vorher noch förmlich provoziert hatte, gleich jetzt in der Dunkelheit zum Wasserfall hinaus zu fahren. »Hätte ich doch meine Klappe gehalten«, murmelte Zantos.

Was sollte er jetzt tun?

Es gab nichts mehr, womit er Enric noch helfen konnte.

Zantos startete den Motor des Wagens, wendete vorsichtig und fuhr dann zurück in Richtung La Boquilla. Die Halogenscheinwerfer auf dem Dach schaltete er aus. Er fuhr langsam und vorsichtig, weil er es nicht gewohnt war, ein Auto zu lenken. Er hatte es zwar mal gelernt, aber das war schon ein paar Jahre her, und er hatte vieles wieder vergessen, was jetzt nur langsam wieder in sein Gedächtnis zurückkehrte. Aber schlecht fahren war besser als gut laufen - und Enric würde seinen Wagen nie wieder brauchen.

***

Nicole nippte an ihrem Glas, zuckte leicht zusammen, als sie schluckte, und setzte es dann wieder ab. Langsam drehte sie sich zur Tür um. Auch Zamorra sah in die Richtung, aus der der Windzug kam.

Die Stille wirkte bedrückend und unheimlich.

»Er ist tot«, sagte der Fremde leise, und trotzdem war es in der Stille, als würde er laut schreien. »Es hat ihn gefressen. Wie gestern die beiden Mädchen.«

Die Stille dauerte an, bis Hernando sie durchbrach. »Komm, trink einen Schluck«, bot er an. »Und zügle dich ein wenig.«

Langsam schritt der Fremde vorwärts, bis er die Theke erreichte. Hernando schenkte ein. Der Fremde warf einen Blick auf die etikettlose Flasche und schüttelte den Kopf. »Nicht deinen Selbstgebrannten Methylalkohol«, sagte er. »Einen ganz normalen Tequila.«

Augenblicke später stand die ganze Flasche vor ihm auf der Theke.

Nicole, die ein zweites Mal an ihrem Glas genippt hatte, lächelte. Sie beschlagnahmte das Glas des Neuankömmlings einfach, das er verschmäht hatte, und trank bedächtig. »Ein guter Stoff, Señor Hernando«, sagte sie. »Den brennen Sie wirklich selbst?«

»Nicht Señor, nur einfach Hernando«, erwiderte der Wirt. »Ja, aber kaum einer von diesen Barbaren weiß es zu schätzen. - Was ist passiert, Julio?«

»Es hat ihn gefressen«, wiederholte Julio dumpf und trank seinen Tequila. »Hat ihn einfach geschnappt und in den See gerissen. Danach war wieder Blut im Wasser. Ich… ich konnte es nicht verhindern. Ich bin schuld. Ich hätte ihn nicht dorthin bringen sollen.«

»Was war los? Geht es um diese UFO-Seeschlange?« fragte Zamorra.

Julio hob den Kopf. »Bist du auch einer von diesen Geschäftemachern, die durch den hirnrissigen Zeitungsartikel angelockt worden sind? Verschwinde…!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kein Geschäftemacher. Ich bin Forscher, Wissenschaftler. Ich befasse mich mit übersinlichen und unerklärlichen Geschehnissen. Und diese Story scheint genau in mein Gebiet zu passen.«

Julio schüttelte den Kopf. »Verschwinde. Oder halte dich wenigstens von dem See fern.«

Zamorra stellte Nicole und sich vor. »Bitte, Señor, erzählen Sie mir etwas. Haben Sie das sogenannte Ungeheuer gesehen? Was ist geschehen? Was ist an diesem Zeitungsartikel dran? Viel kann es nicht sein«, warf er schnell ein, als er sah, daß Julio aufbrausen wollte.

»Daß das Foto vom Loch Ness stammt, wissen wir ja wohl beide. Aber mich interessieren nicht die Zeitungs-Halbwahrheiten, sondern die wirklichen Dinge. Und Sie sehen aus, als könnten Sie mir mehr darüber erzählen.«

Julio schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Einer reicht, den ich auf dem Gewissen habe.«

»Wie, hast du ihn umgebracht, Julio?« fragte der Mann, der seine Gitarre beiseite gestellt hatte.

»Das Monster hat ihn umgebracht.«

»Aber du hast ganz nett gedroht, als ihr noch hier wart«, sagte der Gitarrenspieler.

Julio winkte ab und schenkte sich einen neuen Drink ein. »Hernando, ruf die Polizei an. Mejia soll herkommen. Er muß wissen, daß dieser Fremde tot ist. Vielleicht wird er jetzt vernünftig und sorgt dafür, daß der See abgesperrt wird. Und daß Jagd auf die Bestie gemacht wird.«

»Den ganzen Toronto-See absperren?« wunderte sich Nicole.

Julio zuckte mit den Schultern.

»Nicht den Toronto-See. Einen kleinen Teich, durch den der San Juan-River fließt«, erläuterte Hernando. »Julio, glaubst du im Ernst, daß der Teniente um diese Zeit noch herüber kommt?«

»Er muß kommen. Oder der Teufel soll ihn holen.«

»Beruhige dich erst einmal«, mahnte Hernando. »Bist du ganz sicher, daß es dieses Ungeheuer gibt?«

»Fängst du jetzt auch mit diesen Zweifeln und Verdächtigungen an, Hernando?«

»Vielleicht ist der Bursche ausgerutscht und ins Wasser gestürzt und ertrunken, und aus irgend einem Grund glaubst du, dieses Ungeheuer hätte ihn erwischt… madre mio, es ist dunkel, und…«

Julio nahm Tequila-Flasche und Glas und wandte sich ab. »Schreib’s mir auf die Rechnung«, sagte er und wollte einfach gehen.

Zamorra legte einen weiteren Geldschein auf die Theke. »Señor Julios Getränke gehen auf meine Rechnung«, sagte er.

»Behalte dein Geld, hombre«, knurrte Julio. »Und scher dich zum Teufel. Ich habe auch ohne dich schon genug Ärger am Hals.«

»Ich fürchte, der Teufel wird mir den Zutritt verweigern«, sagte Zamorra halblaut. »Vielleicht hat nämlich der das Monstrum auf die Erde geschickt. Ein UFO, wie es die Zeitung behauptet, war es jedenfalls nicht.«

Julio blieb stehen. »Was weißt du denn schon davon, Fremder?«

»Vielleicht eine ganze Menge, Señor«, sägte Zamorra. »Sollten wir unser Wissen nicht austauschen? Vielleicht sehen wir dann klarer…«

Julio schüttelte den Kopf.

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte er und ging.

Zamorra folgte ihm bis zur Tür. »Señor Julio«, rief er dem Mann nach. Aber Julio reagierte nicht mehr. Er verschwand mit Flasche und Glas in der Dunkelheit.

Zamorra berührte mit der Hand das Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug. »Verdammt«, murmelte er. »Warum müssen manche Leute eigentlich so stur sein?«

Langsam kehrte er zur Theke zurück.

»Er benimmt sich ziemlich komisch«, sagte der Gitarrenspieler und ließ sich ein Glas mit Rotwein füllen. »Hernando, glaubst du, er könnte diesen Großwildjäger, oder was immer der wirklich war, umgebracht haben? Sie waren sich ja gar nicht freundlich gesinnt, die beiden…«

»Julio bringt keinen um«, sagte Hernando überzeugt.

»Aber er hat ihn beschimpft und bedroht…«

»Na und? Hast du dein Maultier noch nie beschimpft und ihm gedroht, es zu schlachten?«

»He, das kannst du doch nicht miteinander vergleichen, Hernando«, protestierte der Spieler. »Ein Mensch ist doch kein Maultier!«

»Oh, manchmal bin ich mir da nicht so sicher«, philosophierte Hernando. Er wandte sich wieder Zamorra und Nicole zu. »Entschuldigen Sie… aber hier geschehen zur Zeit seltsame Dinge. Trinken wir noch etwas? Möchten Sie zu abend essen?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Auf beide Fragen.«

Hernando drehte sich zu einer Zwischentür um. »Schmeiß den Herd an, Lucia«, rief er. Dann wandte er sich wieder seinen Gästen zu und schenkte die Gläser voll. »Übernachten können Sie bei uns. Wir haben ein Gästezimmer, oder vielleicht auch zwei, weiß ich nicht mehr so genau, weil sie kaum mal benutzt werden.«

Nicole lächelte. »Scheint hier ja ein reger Betrieb zu sein.«

»Wie man’s nimmt, Señorita. Aber nehmen Sie Julio und diesen Möchtegern-Sänger mit der schrägen Stimme nicht zu ernst.«

»Ich habe keine schräge Stimme, aber dein Fusel, den du da verteilst und Hausmarke schimpfst, ist schräg«, protestierte der Spieler. »Ich werde ein Lied über dich machen.«

»Besser nicht«, wehrte Hernando ab.

»Ich habe das Gefühl, daß Señor Julio durchaus ernst zu nehmen ist«, sagte Zamorra. »Dieses Ungeheuer -es existiert wirklich. Ich weiß es.«

»Woher?« fragte der Spieler spöttisch. »Ist es aus Ihrem Zoo entwichen, Señor?«

»Aus meinem nicht«, sagte Zamorra. »Wo kann ich Señor Julio finden?«

»Julio Zantos«, sagte Hernando. Er beschrieb den Weg zu Zantos’ kleiner Einsiedlerhütte. »Aber ich glaube nicht, daß er Sie heute abend noch fröhlich empfangen wird.«

»Er wird Sie seinem Ungeheuer zum Fraß vorwerfen«, grinste der Spieler. »Und irgendwann wird man Sie finden und sich fragen, wie ein Ungeheuer Ihnen ein Messer in den Bauch rammen oder eine Kugel in den Schädel jagen konnte…«

»Felipe!« fuhr der Wirt ihn an. »Willst du etwa ganz im Ernst behaupten, Julio hätte diesen… na, wie hieß er? Enric! Er hätte ihn umgebracht? Und die beiden Mädchen gestern?«

»Von den Mädchen weiß ich direkt nichts«, sagte Felipe. »Aber wie dieser Enric und Julio sich heute gestritten haben… na, ich weiß nicht. Und Julio ist ein komischer Kauz mit komischen Ansichten. Dem traue ich eigentlich fast alles zu.«

»Ich auch«, gestand Hernando. »Ich bin sicher, daß er Hühner und Wäsche von der Leine stiehlt, daß er das Finanzamt betrügt, Ehemännern Hörner aufsetzt und in der Lage ist, ehrliche Arbeiten auszuführen. Lauter verwerfliche Dinge. Aber ich weiß, daß er nicht bestechlich ist, und ich weiß, daß er nicht fähig ist, jemanden zu ermorden.«

»Und Totschlag im Affekt, eh?« knurrte Felipe. »Ja, ich weiß, mit dir kann man darüber nicht reden. Du hast einen Narren an diesem Nichtsnutz gefressen. Mach mir das Weinglas noch mal richtig voll…«

»Geben Sie uns das Zimmer, und sagen Sie uns, wo wir Señor Zantos finden können«, sagte Zamorra. »Ich muß mit dem Mann reden. Nur deshalb sind wir nämlich hier…«

***

Zamorra ging Julio nach, aber der dachte nicht daran, ihm noch die Haustür zu öffnen. »Verschwinde«, rief er. »Ich will und werde nicht mit dir reden. Hau ab, laß mich in Ruhe, oder ich hole die Polizei!« Er warf durch das Fenster mit der in erstaunlich kurzer Zeit geleerten Tequila-Flasche nach Zamorra. Danach wurden die Fensterläden geschlossen und von innen verriegelt. Julio Zantos igelte sich ein.

Zamorra sah keine Möglichkeit, ihn zu einem Gespräch zu zwingen. Zumindest nicht in dieser Nacht. Aber Zantos würde sein Haus irgendwann wieder verlassen müssen. Und Zamorra warf noch einen weiteren Köder aus; er hatte sich daran erinnert, daß Zantos sich die Schuld am Tod eines Menschen gab. »Wenn Sie mir keine Informationen geben, Señor, werde ich mir die Stelle auf eigene Faust allein ansehen…«

Zantos antwortete nicht mehr, aber Zamorra war sicher, daß er es gehört hatte und darüber nachdenken würde.

Und möglicherweise sah morgen ohnehin vieles anders aus.

Zwar hätte Zamorra noch gern in dieser Nacht etwas unternommen, weil er sonst einen ganzen Tag verlor - die Schwarzblütigen und ihre Monstren entfachten ihre Aktivität zumeist in den Nachtstunden -, aber allein in einer völlig unbekannten Gegend herumzustolpern, war auch nicht gut. Er wollte das Terrain zumindest bei Tageslicht näher erforschen.

Langsam schlenderte er zur Bodega zurück. Hernando erzählte ihm etwas später, als Nicole und Zamorra die letzten Gäste waren, was er von den Vorfällen wußte - viel war es nicht.

»Morgen werden wir uns etwas intensiver darum kümmern«, sagte Zamorra. Als Hernando lächelte, wurde ihm klar, daß er mit diesem Satz einer mexikanischen Lebensphilosophie folgte.

Mañana - morgen…

***

In den Höllen-Tiefen verfolgte der Fürst der Finsternis die Entwicklung des Geschehens. Nach wie vor fragte er sich, was den Geist des Magnus Friedensreich Eysenbeiß bewogen haben konnte, Leonardo in diesem Fall zu helfen und seihe spezielle Fähigkeit nach langer Zeit wieder einmal anzuwenden.

Hatte er damit das Amulett - und somit den Fürsten - schwächen wollen?

Oder verbarg sich noch eine andere Gemeinheit dahinter? Etwas, womit Leonardo nicht rechnen konnte, weil ihm Informationen fehlten? Woher stammte diese Bestie, die Eysenbeiß aus irgendeiner Zukunft geholt hatte, um Zamorra damit zu ködern?

Das war die eine Seite des Problems.

Die andere war, daß Zamorra viel zu langsam an die Sache heran ging. Er ließ sich Zeit. Die Aktion mußte beschleunigt werden. Leonardo deMontagne erwog, persönlich einzugreifen, damit die Konfrontation Dämonenjäger/Monster schneller stattfand und Zamorra keine Zeit hatte, sich eine Strategie auszutüfteln…

Schon lange rechnete Leonardo nicht mehr damit, Zamorra wirklich zu besiegen. Aber er konnte ihm wieder Nackenschläge verpassen, ihm Stiche zufügen und ihm schaden. Es hatte eine Zeit gegeben, da Leonardo so überheblich gewesen war, Zamorra keine Chance einzuräumen. Aber der Fürst der Finsternis hatte aus seinen Niederlagen gelernt.

Ein totaler Sieg wäre schön - war aber wahrscheinlich unrealistisch. Immerhin, wer Zamorra schadete, nützte der Hölle. Und schon Kleinigkeiten zählten.

»Du wirst noch dein blaues Wunder erleben«, flüsterte der Dämon auf dem Knochenthron.

***

Der Einäugige hatte seine Beobachter ausgesandt.

Auf schwarzen Schwingen glitten sie durch die Nacht. Es bereitete ihnen keine Mühe, dorthin zu gelangen, wo sie beobachten sollten, und der Einäugige sah durch ihre Augen.

Ihre Rufe hallten durch die Luft. Sie fanden ihr Ziel, und sie zogen ihre Kreise. Der Einäugige sah, aber er sah nichts von Bedeutung - bis jetzt.

Das, was er zu sehen erhoffte, verbarg sich seinen Beobachtern noch.

»Krawah! Krawah!« hallten ihre Rufe durch die Dunkelheit, schreckten Nachtvögel auf, die mit der Anwesenheit der Beobachter nicht rechneten -denn dies war nicht ihre normale Zeit.

Langsam kristallisierte sich für den Einäugigen heraus, daß eine bestimmte Person im Brennpunkt der Ereignisse stand.

Diese Person wollte er näher beobachten. Vielleicht fand er dann mehr über die wirklichen Hintergründe heraus.

Und er dachte wieder an jene seltsame, aus alter Zeit her bekannte Kraft, die er gespürt hatte, als das Ragnarök-Ungeheuer verschwand.

Fast wünschte er sich, einem Irrtum erlegen zu sein…

***

La Boquilla war ein kleiner Ort. Zeitungen gab’s trotzdem. Als Zamorra und Nicole am nächsten Vormittag - ungewohnt früh - zum Frühstück erschienen, war Hernando gerade damit fertig, die aktuelle Tageszeitung zu studieren. Bedächtig faltete er sie zusammen.

Zamorra sah eine Schlagzeile.

›CIA-Interesse am Seê-Ungeheuer von La Boquilla? - US-amerikanischer Agent ermittelt !‹

Kopfschüttelnd griff Zamorra nach der Zeitung. »Darf ich?«

Er durfte. Und dann las er den Artikel, der mit weiteren Archiv-Fotos garniert war, von denen eines ein UFO zeigte und das andere das Ungeheuer von Loch Ness aus einer anderen Perspektive, ergänzt von einer Strichzeichnung.

Nicole sah von der Seite her auf das Blatt. »CIA? Das glaubt doch nur, wer die Unterhose mit der Kneifzange anzieht…«

»Theoretisch wäre es möglich. Die diversen US-Geheimdienste sind schon immer an UFOs interessiert gewesen. Aber in diesem Fall sieht selbst ein Blinder, daß die Story faul ist und…« Er las sich ein. Er stutzte. Er schüttelte den Kopf.

»Dem Vogel drehe ich den Hals um«, knurrte er. »Dieser Ferillo muß dahinterstecken. Der hat sich wieder irgendeinen Quatsch zusammengereimt und das seinem Redakteur durchgefunkt… deshalb wollte er nicht bis Camargo mitfahren, weil er fürchtete, wir hätten ihn da eher unter Kontrolle…«

…leugnete im Gespräch zwar seine Tätigkeit als Agent des US-amerikanischen Geheimdienstes CIA ab, aber…

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Also, das hat bisher noch keiner fertiggebracht, dich für einen Regierungsagenten zu halten. Damit schießt Ferillo den Vogel ab«, bemerkte Nicole. »Wenn Odinsson das lesen könnte, würde er wahrscheinlich als Windhose in seinem Grab rotieren…«

»Oder lachen«, sagte Zamorra. Er dachte an ihren gemeinsamen Freund und Mitstreiter, den Pentagon-Beauftragten Balder Odinsson, der im Einsatz gegen die DYNASTIE DER EWIGEN gefallen war. Colonel Odinsson hatte ihnen früher mit seinen weitreichenden Vollmachten viele Türen öffnen können. Das war nun längst vorbei. Aber auch damals hatte Zamorra keine direkten Verbindungen zum CIA gehabt.

»Lachen kann ich jedenfalls nicht darüber«, sagte Nicole. »Auf jeden Fall wird dir jetzt kaum noch ein Mensch hier Auskunft geben. Welcher Mexikaner redet schon mit einem CIA-Agenten? Mann, ich könnte diesen Ferillo vergiften.«

»Das Ärgerlichste ist, daß der Kerl ja noch nicht einmal hier gewesen ist, um sich die Sache anzusehen. Diese Zeilenschmiererei aus der Ferne…«

»… bei der ihm sein Redakteur sicher wieder mal freundlicherweise geholfen hat…«

Zamorra seufzte. »Wir werden trotzdem zusehen, ob wir nähere Einzelheiten erfahren. Ich werde noch einmal zu Zantos gehen.«

»Und wenn er derzeit an seinem Arbeitsplatz ist?«

»Dann werden wir wohl oder übel bis zum Abend warten müssen. Aber in dem Fall sehen wir uns den Teich auf eigene Faust an. Irgend jemand wird uns den Weg dorthin ja wohl beschreiben können.«

Er erhob sich und ging zur Theke. »Kann ich mal das Telefon benutzen?«

Hernando zuckte mit den Schultern. »Sicher… sind Sie wirklich ein CIA-Agent, Señor?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Glauben Sie nicht alles, was in diesem Revolverblatt steht…«

Er wählte Mexico-City an. Die Direktwahl zum Schreibtisch des Zeitungsredakteurs hatte er von gestern her noch im Kopf. Aber um diese frühe Vormittagsstunde war der Mann noch nicht in seinem Büro. Lediglich seine Sekretärin war verfügbar.

»Okay«, sagte Zamorra. »Dann richten Sie ihm folgendes aus: Wer die UFO-Fantasien verzapft hat, weiß ich, seit ich mit Ihrem Reporter Ferillo gesprochen habe, aber sollte ich von Ferillo oder Ihrem Jefe weiterhin mit dem CIA in Verbindung gebracht werden, werde ich rechtliche Schritte gegen Ihre Zeitung und die für diese Artikel verantwortliche Person einleiten.«

»CIA? Was haben denn Sie damit zu tun, Señor?«

»Ich bin derjenige, der in dem heutigen Artikel als angeblicher ermittelnder Agent beschrieben wird. Ihr Vorgesetzter soll sich ein wenig zurückhalten mit dem, was er veröffentlicht, und Ferillo zurückpfeifen.«

»Ja, sind Sie denn kein CIA-Agent?«

»Das wird Ihnen die Staatsanwaltschaft erzählen«, schloß Zamorra und hängte ein. Er zweifelte zwar daran, daß der Anruf viel nützen würde, aber er hatte sich seinen Groll erst einmal von der Leber schaffen müssen.

Dann machte er sich auf, um mit Julio Zantos zu sprechen.

***

Leonardo deMontagne veränderte sein Aussehen. Der Fürst der Finsternis nahm die Gestalt eines etwa fünfzigjährigen, leicht beleibten Mannes an. Sein Gesicht, das für gewöhnlich an eine häßliche, fette Kröte erinnerte, wurde weicher, schwammiger. Wer Leonardo deMontagne in seinem eigentlichen Aussehen kannte, würde ihn kaum wieder erkennen.

Nur die Narbe an der Stirn ließ sich nicht entfernen. Zamorras Freund Bill Fleming hatte Leonardo einst eine Silberkugel in den Kopf geschossen. Der Dämon war daran zwar nicht gestorben, aber die Kugel hatte ihm lange zu schaffen gemacht und ihn geschwächt. Und Leonardo konnte sich dafür nicht einmal mehr an Fleming rächen, denn der war längst tot.

Immerhin veränderte der Dämon auch seine Haartracht und ließ Strähnen in seine Stirn fallen, so daß die Schußnarbe verdeckt blieb. Das sah zwar recht seltsam aus für feinen älteren Mann, aber ein breiter Sombrero würde diesen Eindruck wieder etwas dämpfen. Ein bunt gemusterter Poncho ergänzte die Erscheinung des Dämons. Darunter ließ sich auch das Amulett gut verbergen.

Leonardo deMontagne verließ die Hölle und mischte sich unter die Menschen. Er wollte in der Nähe sein und unter Umständen eingreifen, wenn Zamorra es mit dem Ragnarök-Monster zu tun bekam.

»Und du wirst dich hübsch aus der Sache heraushalten, Eysenbeiß«, murmelte der Dämon. »Oder ich werde dich zerstören.«

Er bekam keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet. Das im Amulett festsitzende Eysenbeiß-Bewußtsein mußte noch geschwächt sein. Immerhin mußte es eine gewaltige Anstrengung fertiggebracht haben, um dieses riesige Ungeheuer aus einer legendenumwitterten Zukunft zu holen.

Leonardo deMontagne hatte an sich nicht viel dagegen einzuwenden…

***

»No, Señor«, sagte Julio Zantos. »Ich werde keinen Menschen mehr dorthin führen. Was gestern abend passierte, reicht mir völlig. Ich bin schuld daran, daß Pablo Enric starb. Wenn ich nicht auf ihn eingegangen wäre, könnte er noch leben. Er war zwar ein Gauner, aber dennoch…«

Zamorra musterte den Mann, der ihn nicht in seine Hütte gelassen hatte, sondern ihm draußen auf einer Holzbank gegenübersaß. Zamorra hatte sich auf einen Baumstumpf gehockt.

»Vermutlich wäre Enric auch umgekommen, wenn er allein dorthin gefahren wäre«, sagte Zamorra. »Und nach dem, was ich inzwischen gehört habe, hätte er das spätestens heute getan.«

»Und du glaubst, das würde mich beruhigen?« fragte Zantos grimmig. »Ich habe jetzt drei Menschen sterben gesehen. Einen vierten ertrage ich nicht.«

»Wenn Sie mich zu der Stelle führen, wird es keinen vierten Toten geben«, sagte Zamorra. »Ich werde es verhindern. Ich werde eine Möglichkeit finden, das Ungeheuer unschädlich zu machen.«

»Das überlaß lieber der Polizei, muchacho«, sagte Zantos.

»Ich schätze doch, daß ich gerade in diesem Fall die größere Erfahrung habe. Ich glaube nicht, daß die hiesige Polizei jemals Jagd auf Seeschlangen gemacht hat. Aber ich hatte schon mit ähnlichen Biestern zu tun…«

»Auch ein ›Großwildjäger‹, wie?« knurrte Zantos. »Du bist genauso verrückt wie Enric. Verschwinde dahin, woher du gekommen bist, du Spinner. Ich will nicht auch noch an deinem Tod schuld sein.«

»Fällt es so schwer zu akzeptieren, daß es nicht nur eines dieser Ungeheuer im Universum gibt, sondern irgendwo auch noch andere, ähnliche? Oder ist Ihr Ungeheuer doch nur eine Halluzination, Señor Zantos?«

Der schwarzhaarige Mexikaner, der etwa in Zamorras Alter sein mußte, zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht, ob es die Kreaturen gibt, von denen du erzählst. Gesehen habe ich nur dieses Biest, und das reicht mir. Die Polizei…«

»Die schicken Sie leichteren Herzens in den Tod? Glauben Sie, daß es den Beamten anders ergeht als Enric? Höchstens, wenn das Biest gerade satt ist… Zantos, ich muß alles über dieses Ungeheuer wissen, damit ich es bekämpfen kann.«

Julio Zantos schüttelte den Kopf. Er preßte die Lippen fest zusammen.

»Durch Ihr Schweigen, durch Ihre Verweigerung kann es passieren, daß noch andere Menschen ums Leben kommen«, drängte Zamorra.

Zantos antwortete nicht. Starr saß er auf der hölzernen, selbstgezimmerten Bank vor seinem Häuschen. Er schloß die Augen.

»Na schön«, murmelte Zamorra und erhob sich von dem Baumstumpf. »Dann muß ich eben doch ohne Ihre Unterstützung handeln. Schade…«

»Das ist Selbstmord«, rief Zantos ihm hinterher.

Diesmal war es Zamorra, der auf eine Antwort verzichtete. Zantos würde sich nicht umstimmen lassen. Er hatte sich in sein innerliches Schneckenhaus verkrochen und erging sich im Selbstmitleid. In seinen Selbstvorwürfen. Viel mehr war es keinesfalls.

»Dreh dem See nicht den Rücken zu«, rief Zantos ihm nach. »Das Biest erzeugt keine Geräusche…«

Zamorra blieb stehen und wandte sich um. Er war überrascht. Er hatte nicht erwartet, daß Zantos noch etwas sagen würde.

»Gracias, Señor. Wie schnell ist es?«

»Sehr schnell. Du mußt wirklich ein Selbstmörder sein, Zamorra.« Zantos erhob sich und kehrte in seine Hütte zurück.

Mehr war nun also wirklich nicht mehr zu erfahren.

Nun, dann würde es auch so gehen müssen. Zamorra konnte Zantos nicht zwingen, etwas zu sagen. Nicole hätte vielleicht mit ihren telepathischen Fähigkeiten mehr aus seinem Gedankeninhalt herausholen können. Aber es gefiel weder ihr noch Zamorra, ohne dringende Not die Gedanken eines anderen Menschen zu lesen.

Zamorra kehrte zur Bodega zurück.

Ein Polizeiwagen stand vor der Tür.

***

»Wenn das so weitergeht, wird La Boquilla unter Parkplatznot leiden«, murmelte Zamorra. Da stand der Jeep Wrangler, der Pablo Enric gehört hatte und mit dem Zantos in der Nacht vom Wasserfall zurückgekehrt war, da stand der Nissan Patrol, und jetzt auch noch ein geschlossener Jeep in Polizeifarben und mit den Rundumleuchten auf dem Dach.

Zwei Beamte befanden sich in der Bodega. Einer drehte Däumchen, der andere unterhielt sich mit Hernando Blasquet.

Er unterbrach seine Unterhaltung und wandte sich Zamorra zu. »Ich bin Franco Mejia«, sagte er. »Sie waren gerade bei Zantos, höre ich? Was für einen Eindruck macht er?«

Zamorra schürzte die Lippen. »Warum wollen Sie das wissen?« fragte er den Mann mit den Leutnants-Abzeichen an der Polizeiuniform.

»Nun. Señor Zamorra, ich kann mir nicht vorstellen, daß er einen Mord begangen haben sollte. Ich kenne ihn immerhin seit langem. Wie tienimmt er sich?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Können Sie etwa am Verhalten eines Menschen erkennen, ob er ein Mörder ist oder nicht?«

»Zantos dürfte durch so etwas ziemlich aus dem seelischen Gleichgewicht geraten.«

»Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß er gemordet haben soll?« wunderte Zamorra sich. »Und - wen und wann?«

»Gestern abend. Den Besitzer des Wrangler, der hier vor der Bodega steht. Wir bekamen einen entsprechenden Hinweis.«

Hernando schüttelte heftig den Kopf. »Er ist bloß angeschwärzt worden«, behauptete er. »Felipe kann Julio nicht ausstehen. Also versucht er ihn jetzt zur Abwechslung mal als Mörder hinzustellen.«

»Wer sagt, saß dieser Felipe uns den Hinweis gegeben haben soll?« fragte Mejia schnell.

»Wer sollte es sonst sein?« fragte Hernando zurück.

»Es kam gestern abend zu einem Streit zwischen diesem Felipe - das ist doch der Gitarrenspieler, nicht?« warf Zamorra ein. Hernando nickte bestätigend. - »… und Zantos. Felipe machte Zantos heftige Vorwürfe. Zantos verließ die Bodega.«

»Und vorher soll es einen Streit zwischen Pablo Enric und Julio gegeben haben«, sagte Mejia. »So schildert es wenigstens unser Informant. Auf den Streit hin verließen beide die Bodega, und nur Julio kam mit Enrics Wagen zurück.«

»Das beweist doch noch längst keinen Mord, Teniente«, sagte Zamorra.

»Sicher. Aber ich muß der Angelegenheit nachgehen.«

»Fragen Sie Zantos doch selbst«, schlug Zamorra vor. »Er wird Ihnen kaum weglaufen… übrigens hofft er, daß die Polizei sich um das Ungeheuer im See kümmert. Das Ungeheuer hat auch Enric getötet.«

Mejia verzog säuerlich das Gesicht. »Ein Ungeheuer, das es nicht geben kann. Kein Tier auf der ganzen Welt sieht so aus, wie es Julio beschrieben hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es wirklich existiert. Außerdem muß es ja irgendwie dorthin gekommen sein, aber woher? An diesen Quatsch…«, er deutete auf die Zeitung, »an diesen Blödsinn kann, will und werde ich erst recht nicht glauben…«

»Ich bin überzeugt, daß es das Ungeheuer gibt.«

»Ich glaube erst daran, wenn ich es sehe«, sagte Mejia. »Ich weiß nicht, was an diesem Wasserfall wirklich vorgefallen ist, aber ich werde es herausbekommen. Nur kann ich mir Julio nicht als Mörder vorstellen… na schön, ich werde ihn mir jetzt selbst vorknöpfen. Ich hatte nur gedacht, Sie könnten mir etwas über seine Stimmung verraten.«

»Die ist katastrophal«, verriet Zamorra. »Er gibt sich die Schuld an Enrics Tod. Er hat ihn gestern abend offenbar herausgefordert, zum Wasserfall zu gehen. Wo ist dieser Wasserfall überhaupt genau?«

»Ich zeige Ihnen den Weg«, sagte Mejia. »Wenn ich mit Julio geredet habe. Denn ich möchte mir die Stelle selbst gern noch einmal genau ansehen.«

***

Ein schmuddelig gekleideter älterer Mexikaner, einen breiten Sombrero auf dem Kopf, bewegte sich durch die steinige Berglandschaft. Hoch oben auf einer Felskante blieb er stehen und sah in die Tiefe. Neben ihm rauschte das Wasser des San-Juan-Flusses in den kleinen See im Felsenkessel.

Der Mann, dessen in die Stirn fallendes Haar eine Narbe verdeckte, konnte einen dunklen Schatten unter der Wasseroberfläche erkennen. Normalen sterblichen Augen wäre er verborgen geblieben. Doch der Dämon sah ihn recht deutlich.

Das also war das Ungeheuer, das aus der Zukunft kam, um hier Opfer zu verschlingen.

Leonardo deMontagne tastete mit seiner Magie und mit dem vor seiner Brust hängenden Amulett die Kraft des Ragnarök-Mònstrums ab. Das Ungeheuer war enorm stark. Zamorra würde es schwer haben, dagegen anzukommen - wie das Eysenbeiß-Bewußtsein es vermutete. Leonardo hatte einen vagen, entsprechenden Eindruck aufgefangen.

Er lächelte böse.

Es wurde Zeit, daß Zamorra hierher kam. Um sein blaues Wunder zu erleben…

***

»Eigentlich müßte ich Sie verhaften, Señor Zantos«, sagte Teniente Mejia. »Auf der einen Seite die Beschuldigung, Sie hätten einen Mord begangen, auf der anderen Seite Ihre eigene Behauptung, Sie seien schuldig an Pablo Enrics Tod… da bleibt mir nicht viel Spielraum.«

»Und warum verhaftest du mich nicht, Franco?« brummte Zantos.

»Weil ich Ihnen keinen Mord zutraue, Señor. Ich möchte wissen, was sich gestern abend abgespielt hat. Bis ins letzte Detail.«

Zantos erzählte es ihm.

»Schon wieder dieses sagenhafte Ungeheuer… aber es kann nicht existieren, so ein Wesen gibt es nicht.«

»Nur, weil es deine Dienstvorschrift nicht zuläßt«, brummte Zantos.

»Zeigen Sie mir das Biest, lassen Sie es mich fotografieren, und mit dem Foto überzeugen wir die Behörden«, sagte Mejia.

»Klar, mache ich. Das Biest erscheint natürlich auch auf Kommando…«

Mejia ging auf den Spott nicht ein. »Also, Señor, gehen wir?«

Zantos rührte sich nicht.

»Da ist eine polizeiliche Aufforderung«, versuchte Mejia seiner Bitte Nachdruck zu verleihen. Julio Zantos seufzte. »Heute will anscheinend jeder gefressen werden«, murmelte er. »Franco, ich habe diesen Enric in den Tod geführt. Willst du auch sterben? Was ihr braucht, sind schwere Waffen, mit denen ihr das Monstrum in Stücke schießt. Nehmt einen Hubschrauber, nehmt es mit Raketen unter Feuer oder mit Napalm. Und sag jetzt bloß nicht, die Wissenschaft wollte es unversehrt auf dem Seziertisch sehen.«

»Die Wissenschaft glaubt sowieso nicht, daß es existiert. Warum sollte sie es also untersuchen wollen, Señor?« brummte der Teniente. »Aber warum nur Raketen und Napalm? Warum nicht gleich eine Atombombe oder chemische Kampfstoffe?«

Zantos tippte sich an die Stirn. »Ich habe dich gewarnt, Polizist«, sagte er. »Und ich will nicht, das das Monstrum auch dich umbringt, weil du mir sympathisch bist, Franco.«

Mejia klopfte auf das Futteral seiner Dienstwaffe. »Ich habe immerhin noch einen Kollegen bei mir«, sagte er. »Kommen Sie jetzt, Señor Zantos?«

»Ungern«, murmelte Zantos. »Nur, wenn es unbedingt sein muß.«

»Also los.«

Julio verließ seine Hütte. Einmal sah er zum Himmel hinauf. Hoch über ihm kreisten zwei Raben.

***

Wenig später befanden sie sich an dem kleinen See, den keine Karte verzeichnete, weil er einfach zu klein dafür war. Professor Zamorra, Nicole Duval, die beiden Polizeibeamten und Julio Zantos.

»Paßt auf!« warnte Zantos die beiden Polizisten. »Geht nicht zu nahe ans Wasser. Das Biest verursacht keine Geräusche, und es hat Enric auch auf dem Land erwischt.«

»Keine Geräusche?« murmelte Sargento Sanjuan. »Wie soll das denn gehen, wenn es aus dem Wasser kommt?«

»Ich weiß es auch nicht, aber es ist so«, sagte Zantos rauh.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Magie«, murmelte Zamorra auf französisch. »Aber eine, die wir wohl noch nicht kennen, weil Geräuschunterdrückung eigentlich nicht zum Repertoire unserer höllischen Bekannten zählt…«

»Kannst du etwas spüren?« fragte Nicole, Zamorra zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt nichts. Entweder fantasiert Zantos tatsächlich und lügt uns allen die Hucke voll, oder das Ungeheuer schirmt sich ab.«

»Oder es ist nicht magisch«, gab Nicole zu bedenken.

»Und wie verhindert es dann verräterische Geräusche im Wasser? Ich glaube kaum, daß es sich wie Winnetou und Old Shatterhand stundenlang langsam und lautlos anpirscht. Wesen dieser Art müssen schnell sein, und Schnelligkeit und Lautlosigkeit schließen sich im Wasser grundsätzlich aus.«

Er berührte das Amulett, das er unter dem halb offenem Hemd trug. Nicole hatte ihren ›Kampfanzug‹ angelegt, den schwarzen Lederoverall. Weil’s heiß war, war der so weit geöffnet wie Zamorras Hemd, war aber robuster als jede Bluse oder T-Shirt und weniger hinderlich als ein flatterndes Kleid. Zamorra hoffte, mit Hemd und Hose auszukommen bei diesem Prachtwetter, das aber wenigstens nicht ganz so brütend heiß war wie ein paar hundert Kilometer weiter nördlich in Texas. Dort hatte Zamorra einen Trucker gesehen, der auf der dunklen Motorhaube seines Lastwagens Spiegeleier briet.

Das Amulett zeigte keine Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe an.

»Man müßte das Monstrum irgendwie anlocken können«, überlegte der Parapsychologe. »Von allein wird es möglicherweise nicht kommen. Vielleicht sind ihm diesmal zu viele Menschen hier. Ein oder zwei Opfer mag es mühelos packen können… oder es ist noch satt von gestern.«

Langsam folgte er den beiden wachsamen Polizisten zum Ufer. Nicole ging neben ihm her. Mit versteinertem Gesicht blieb Julio Zantos oben bei den beiden Fahrzeugen zurück, mit denen sie gekommen waren.

»Anlocken? Wie? Höchstens mit einem Köder. Aber ich fürchte, weder du noch ich werden uns in dieses Gewässer wagen, um uns der Bestie anzubieten…«

Zamorra nickte.

Er sah in die Runde und warf dann einen Blick nach oben. Zwei Raben kreisten über dem See. »Komisch«, murmelte er. »Gibt’s die Viecher überhaupt in Mexiko?«

»Warum nicht? Was ist daran seltsam?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Ich habe da ein komisches Gefühl.«

»Glaubst du, das See-Ungeheuer hätte sich in einen oder zwei Raben verwandelt?« fragte Nicole etwas spöttisch.

Zamorra winkte ab. Er trat dicht an das Ufer. Rechts rauschte der Wasserfall. Von dem Monstrum war nirgendwo etwas zu sehen.

Achtung! warnte das Amulett. Größte Gefahr!

***

Leonardo deMontagne beobachtete das Auftauchen der Menschen. Er sah Zamorra und seine Begleiterin, er sah aber auch noch drei andere Männer. Das gefiel ihm gar nicht. Fünf Personen waren für das Ungeheuer sicher zuviel.

Während der Fürst der Finsternis sich vorsichtshalber sorgfältig abschirmte, um nicht durch einen dummen Zufall von Zamorra entdeckt zu werden, überlegte er. Die Gelegenheit war da, das Schlangenmonstrum auf den Feind zu hetzen. Aber ihm war nicht ganz klar, wie das vonstatten gehen sollte. Wie sollte er das Ungeheuer kontrollieren, das nicht seiner Welt entstammte? Und wahrscheinlich wurde es von der Menge der anwesenden Menschen sogar abgeschreckt.

Er starrte nach unten.

Für wenige Sekunden verschleierte sich sein Blick. Etwas schob sich wie in einer Fernseh-Überblendung in sein Sichtfeld. Er glaubte Eysenbeiß wieder vor sich zu sehen, den ehemaligen Großen der Sekte der Jenseitsmörder, den ehemaligen Berater des Fürsten der Finsternis, den ehemaligen Ministerpräsidenten der Hölle. Den Verräter.

Dann schwand das Bild wieder. Leonardo deMontagne sah wieder den Talkessel mit dem kleinen See, in den sich der vom Toronto-See kommende San Juan-Fluß stürzte.

Aber der Fürst der Finsternis hatte den kurzen Hinweis erfaßt.

Ich mache das schon, was du nicht zustandekriegst, hatte das Eysenbeiß-Bewußtsein, dieser verfluchte Klotz am Bein, dieses Kuckucksei, verkündet.

Und Augenblicke später spürte Leonardo deMontagne, wie das Amulett aktiv wurde.

Er verwünschte Eysenbeiß und bedauerte, ihn nicht foltern zu können. Dieser schurkische Verbrecher konnte mit seiner Aktivität alles verderben…

***

Drei Dinge geschahen in diesem Augenblick.

Ohne daß Leonardo deMontagne es verhindern konnte, benutzte das Eysenbeiß-Bewußtsein das Amulett und scheuchte das Ragnarök-Monstrum aus seiner Ruhe auf. Das Amulett brannte dem Ungeheuer das Abbild Professor Zamorras ein. Die Bestie wurde zum Angriff gezwungen.

Zugleich wurde wiederum die Energie des Amuletts gespiegelt, und die Spiegelung wurde von dem WERDENDEN begierig aufgesogen. Nicht mehr lange, und ES konnte aktiv in Erscheinung treten.

Nicht mehr lange…

Und durch die Augen seiner Beobachter erfuhr der Einäugige, daß wiederum jene geheimnisvolle Kraft benutzt wurde, an die er eine so eindringliche Erinnerung besaß. Erregung erfaßte ihn. Wer war es denn, der diese Kraft einsetzte? Jener, den er von früher her kannte…?

***

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Aber trotz der eindringlichen Warnung des Amuletts konnte er keine unmittelbare Gefahr erkennen. Er sah auf den See hinaus, er sah nach oben -kein Monstrum war zu sehen, und die Raben wirkten auch alles andere als gefährlich.

Dennoch hatte er gelernt, Warnungen ernst zu nehmen, die von Merlins Stern ausgingen.

»Aufpassen!« rief er den beiden Polizisten zu, die am Ufer waren. »Da ist irgend etwas…«

Mejia wandte sich um. Sanjuàn behielt die See-Oberfläche im Blickfeld. »Wo denn?« rief Mejia.

Auch Zantos war aufmerksam geworden. Sein Körper straffte sich. Er starrte auf den See, versuchte etwas zu erkennen.

»Zurück vom Wasser!« warnte Zamorra.

Die beiden Beamten zögerten. Sie konnten keine Gefahr erkennen. Zamorra auch nicht, aber er vertraute auf die Wachsamkeit seines Amuletts.

Im nächsten Moment tauchte das Ungeheuer auf.

Es war unheimlich schnell.

Und es war völlig lautlos, wie Zantos behauptet hatte. Nicht eine einzige Welle plätscherte, kein Geräusch wurde hörbar, als das Monstrum heranschnellte.

Der Schlangenkörper war gut einen halben Meter dick und mußte eine Länge von zwei bis drei Dutzend Metern besitzen. An der Spitze verzweigte er sich in sieben Krakenarme, lange, bewegliche Tentakel, die mit Saugnäpfen besetzt waren, um ihr Opfer an sich zu fesseln, und an den Spitzen züngelten Schlangenköpfe.

»Es kommt!« schrie Zamorra, und im gleichen Moment fühlte er, wie das Amulett sich erwärmte. Es spürte die Nähe Schwarzer Magie.

Aber da war noch mehr. Zamorra hatte den Eindruck, daß Merlins Stern ihm etwas mitteilen wollte. Aber der Eindruck wurde vom Schlangen-Ungeheuer überlagert.

Der Sargento griff zu seiner Dienstpistole, richtete sie auf das Monstrum und schoß. Teniente Mejia reagierte mit kurzer Verzögerung.

Das Ungeheuer raste heran. Es schob einen Wasserschwall vor sich her, und nicht ein einziges Geräusch ertönte dabei. Sanjuan schoß seine Waffe leer. Deutlich war zu sehen, daß alle sieben Kugeln das Monstrum trafen, in den Schlangenkörper und in die Tentakelarme einschlugen. Aber das konnte das Ungeheuer nicht stoppen.

Auch Mejia schoß jetzt. »Diego, weg!« schrie er den Sargento an. »Hau ab, schnell!«

Aber Sanjuan war zu einer Statue erstarrt. Er konnte nicht verstehen, daß das Ungeheuer, das allein von seinem Aussehen her niemals auf der Erde entstanden sein konnte, seine Kugeln einfach schluckte, ohne auch nur im geringsten darauf zu reagieren. Er war fassungs- und reglos. Mit dem Kaliber seiner Pistole, mit sieben Schüssen, die alle trafen, stoppte er auf diese immer kürzer werdende Distanz Kampfstiere und Panzerechsen.

Aber nicht diese Kraken-Schlange.

Immer noch dröhnten die Schüsse. Mejia feuerte sein Magazin ebenfalls leer, ohne den geräuschlosen Vorwärtsdrang der Kraken-Schlange stoppen zu können. Da hatte das Biest bereits das Ufer erreicht, schleuderte Sanjuan mit einem peitschenhiebartigen Schlag eines Schlangenkopftentakels durch die Luft, ignorierte den ein paar Meter abseits stehenden Mejia und raste die Böschung hinauf.

Auf Zamorra zu!

Der war eindeutig das Ziel des Ungeheuers.

Er setzte das Amulett ein.

Merlins Stern sollte das unglaubliche Ungeheuer aufhalten und unschädlich machen. Zamorra jagte den gedanklichen Befehl in das voll aktivierte Amulett. Und eine Stimme in seinem Unterbewußtsein fragte, warum das überhaupt nötig war, warum Merlins Stern nicht wie sonst allein reagierte.

Zamorra spürte zwar, daß sein Befehl in der handtellergroßen Silberscheibe ankam. Aber dann spürte er, daß im nächsten Augenblick alles vorbei war.

Merlins Stern verlosch.

Das Amulett, zur Zeit des ersten Kreuzzuges von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, war von einem Moment zum anderen ›abgeschaltet‹ worden.

Da wußte Zamorra, wer seine Hände im Spiel hatte.

Und die Kraken-Schlange raste auf ihn zu!

***

Einerseits war Leonardo deMontagne verärgert - durch sein eigenes Amulett konnte sein Erzfeind Zamorra wahrscheinlich feststellen, daß ein anderes Amulett im Spiel war, nämlich das des Fürsten der Finsternis - und von dessen Existenz mußte der Meister des Übersinnlichen nach Leonardos Dafürhalten nichts wissen -, zum anderen aber hatte das Eysenbeiß-Bewußtsein es damit geschafft, das See-Ungeheuer voranzupeitschen und zum Angriff auf Zamorra zu verleiten.

Leonardo beobachtete aus der Höhe heraus das Geschehen.

Und er sah, daß Zamorra Merlins Stern einsetzen mußte, um sich und den anderen zu helfen.

Seit jeher besaß Leonardo deMontagne eine besondere Beziehung zu Zamorras Amulett. Damals, als Merlin es schuf, hatte es zuerst Leonardo an sich gerissen, der damals in seinem ersten Leben als Ritter im ersten Kreuzzug, um das Jahr 1100, unter Gottfried von Bouillon dabei war. Er hatte es Zamorra vor der Nase weggeschnappt, der damals auf geheimnisvolle Weise aus der Zukunft in die Vergangenheit gekommen war. Leonardo, Kreuzritter und Schwarzmagier, der nicht die Befreiung des Heiligen Landes vom Joch der Ungläubigen und auch nicht die Suche nach dem heiligen Gral im Auge hatte, sondern dem es nur um persönliche Bereicherung und Machterweiterung ging, war später zur Hölle gefahren. Jahrhunderte danach war das Amulett in die Hände seines rechtmäßigen Besitzers gelangt. Leonardo deMontagne hatte da allerdings eine andere Ansicht. Als der damalige Fürst der Finsternis ihm einen neuen Körper und ein zweites Leben gab, hatte er das Amulett für sich zurückerobert und eine Weile besessen und benutzt. Und er besaß immer noch die Möglichkeit, das Amulett auf eine ganz bestimmte Weise zu manipulieren.

Mit einem Gedankenbefehl schaltete er Merlins Stern ab.

***

Sekundenlang war Zamorra wie gelähmt. Das Amulett abgeschaltet -das bedeutete, daß Leonardo deMontagne wieder einmal aufgetaucht war. Der Fürst der Finsternis hatte längere Zeit nichts von sich hören lassen -zuletzt war er auf den Plan getreten, als er eine magische Bombe zündete, um Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge und das Telepathenkind damit umzubringen, und anschließend, um Yves Cascal, dem ›Schatten‹, den Garaus zu machen - wenigstens letzteres war ihm nicht gelungen.

Seitdem hatte der Fürst der Finsternis sich nicht wieder bemerkbar gemacht.

Aber jetzt war er wieder da; es gab keinen Zweifel. Nur einer war in der Lage, das Amulett zu blockieren -Leonardo.

Und das ausgerechnet jetzt!

Von einer Sekunde zur anderen war das Amulett wieder einmal wertlos geworden; nicht mehr als ein silbern schimmerndes, handtellergroßes Metallstück. Und damit war Zamorra waffenlos. Der ›Einsatzkoffer‹ mit allerlei magisch wirksamen Substanzen befand sich zwar im Geländewagen, aber es gab keine Zeit, diese Substanzen einzusetzen.

»Der Dhyarra!« schrie Zamorra. »Wo ist er?«

Nicoles Augen wurden groß. »Im Zimmer…«

Da war das Monstrum schon heran.

Unglaublich nah waren die Schlangenköpfe, deren gespaltene Zungen hervorstießen.

An den Spitzen der langen Fangzähne glitzerten winzige Tropfen -Schlangengift. Daran, daß es tödlich war, gab es keinen Zweifel.

Zamorra spurtete zum Nissan Patrol. Das Schlangen-Ungeheuer, das kein Ende zu nehmen schien mit einem fast unendlich langen Körper, orientierte sich nach ihm.

Zamorra stürmte zum Heck, riß die Tür auf und zerrte den Benzinkanister heraus. Ihn aufzuklappen, dauerte eine Sekunde, ihn dem Schlangenmonstrum entgegenzuschleudern, eine zweite.

Der Kanister war offen; ein Teil der Flüssigkeit schwappte aus dem Stutzen heraus. Absichtlich hatte Zamorra den Kanister so geworfen, daß er auf der Motorhaube landete, darüber hinweg schrammte.

Daß der Lack dabei total verkratzt wurde, störte ihn nicht im mindesten. Es hätte ihn in diesem Augenblick nicht einmal gestört, wenn es nicht ein Mietwagen, sondern sein BMW 735i gewesen wäre. Lack läßt sich erneuern, Menschenleben sind unersetzbar.

Zamorras Rechnung ging auf.

Metall auf Metall erzeugte Funken.

Auf der Motorhaube entstand ein Feuerball. Der Kanister explodierte förmlich, während er der Kraken-Schlange entgegenrutschte. Eine flammende, tödliche Wand raste dem Ungeheuer entgegen und hüllte seinen vorderen Teil ein.

Das Biest schnellte sich empor.

Der ›Kopf‹, diese Ansammlung aus Krakenarmen mit Schlangenköpfen, wurde hochgerissen, war von Flammen umhüllt und wirbelte mit einer rasend schnellen Bewegung zurück zum Wasser. Immer noch geschah alles lautlos, mit Ausnahme von Zamorras Schritten auf dem steinigen Boden, dem Aufschrammen und der Exposition des Kanisters, gefolgt von brausenden Flammen.

Das unheimliche Biest verschwand wieder unter Wasser. Das Wasser löschte die Flammen.

Das Feuer hatte auf den Nissan Patrol komplett übergegriffen.

Der Geländewagen brannte; er war nicht mehr zu retten. Die Handfeuerlöscher des Nissan und des Polizei-Jeeps reichten dafür nicht aus.

***

»Nun, glaubt ihr mir jetzt?« fragte Julio Zantos, aber kein Triumph klang in seiner Stimme mit. Nicole, die ganz in seiner Nähe stand, erhaschte den flüchtigen telepathischen Eindruck, daß es ihm lieber gewesen wäre, sich geirrt zu haben. Sie blockte ihre Telepathie sofort wieder ab. Sie wollte nicht einmal unbewußt in Zantos’ Gedankenwelt herumschnüffeln.

Mejia zuckte mit den Schultern. »Es hat wieder keiner fotographiert, nicht?«

»Ist das wichtig?« fragte Zamorra. »Reichen die Zeugenaussagen nicht?« Aber er wußte die Antwort im voraus. Seit er sich mit magischen Erscheinungen befaßte, kannte er die Einstellung der Behörden dazu. Es gab nur wenige rühmliche Ausnahmen. Scotland Yard unterhielt ein Sonderdezernat; eine Zwei-Mann-Abteilung unter der Verantwortung von Superintendent Sir John Powell. Und solange Colonel Balder Odinsson lebte, hatte er dafür gesorgt, daß auch das Pentagon der Sache nicht ganz so skeptisch gegenüberstand. Der russische Geheimdienst KGB setzte Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten ein - in einem Fall war sogar eine leibhaftige Vampirin aktiv geworden, die danach den Dienst quittierte und sich der Zamorra-Crew anschloß. Später hatte der Dämon Sanguinus sie umgebracht.

»Mir war von Anfang an klar, daß etwas dran sein mußte«, sagte Mejia. »Ich kenne Julio. Er ist kein Lügner und kein Wichtigtuer. Aber es kann einfach nicht sein. Dieses Ungeheuer widerspricht allen Naturgesetzen.«

»Trotzdem existiert es. Ich bin froh, daß diesmal niemand gestorben ist«, sagte Zantos.

»Aber was soll ich tun?« fragte Mejia und wirkte dabei fast hilflos. »Wir können doch niemanden nur mit Worten überzeugen. Wir brauchen handfeste, klare Beweise.«

»Und die können wir in der geforderten Form leider nicht erbringen«, sagte Nicole Duval. Sie sah Zamorra an. »Der Autovermietung werden wir auch schonend beibringen müssen, daß ein Totalverlust zu verbuchen ist. Wieder mal… irgendwann wird es auf der ganzen Welt keinen einzigen Autoverleih mehr geben, der uns Fahrzeuge zur Verfügung stellt. Bei unserem Verschleiß…«

»Wir werden dann auf fliegende Teppiche umsteigen«, sagte Zamorra.

»Sie haben das Monster eher entdeckt als wir«, sagte Diego Sanjuan. »Sie haben uns gewarnt, ehe es überhaupt auftauchte. Ich habe die See-Oberfläche sehr genau kontrolliert. Woher wußten Sie, daß das Biest angriff, Señor Zamorra?«

Zamorra zog sein Hemd etwas auseinander. Das Amulett wurde sichtbar. »Das hier hat mich gewarnt.«

»Was ist das?«

»Ein magischer Gegenstand«, sagte Zamorra. Er hatte keine Lust, ellenlange Erklärungen abzugeben. Er ging davon aus, daß jemand, der dieses unwahrscheinliche Monstrum erlebt hatte, auch an magische Detektoren glauben würde. Ärgerlich genug war, daß das Amulett nicht mehr funktionierte. Es bedurfte einer mühevollen, langwierigen und kräftezehrenden Prozedur, es wieder zu aktivieren.

Warum, bei Merlins hohlem Backenzahn, war der Dhyarra-Kristall im Zimmer in der Bodega geblieben? Jetzt waren sie waffenlos, wenn ein zweiter Angriff erfolgte… und den Polizeiwagen wollte Zamorra nicht unbedingt opfern.

Zumal das Feuer diese Kraken-Schlange nur angegriffen und verletzt, nicht aber getötet hatte.

Und irgendwo in der Nähe mußte der Fürst der Finsternis stecken.

Wenn er das Amulett abschaltete, befand er sich meistens in der Nähe und bereitete irgend eine Schweinerei vor. Hier ging es also weniger um das seltsame, bizarre Monstrum, sondern um einen gezielten Angriff auf den Meister des Übersinnlichen.

»Magie«, sagte Sanjuan abfällig. »Das ist etwas für alte Weiber und Verrückte. So etwas gibt es nicht.«

»Denk an die Zombies von Haiti«, sagte Mejia. »Das ist auch Magie.«

»Immer, wenn man zu bequem ist, nach einer vernünftigen Erklärung zu suchen, redet man von Magie«, sagte Sanjuan. »Das ist ja auch so einfach. Ich glaube nicht daran. Hier gaukelt uns jemand etwas vor. Mit einer Art Hypnose.«

»Und wer soll das sein, eh?« fragte Zantos.

Der Sargento deutete auf Zamorra. »Immer der, der zuerst von Magie redet. Der da ist der Scharlatan.«

***

Leonardo deMontagne war unzufrieden. Das Monstrum war in die Flucht geschlagen worden - mit ganz einfachem, primitivem Feuer! Und das, obgleich der Fürst der Finsternis einen Augenblick lang nahezu sicher gewesen war, diesmal müsse es Zamorra erwischen. Unter normalen Umständen hätte er bei Größe und Schnelligkeit des Ragnarök-Ungeheuers keine Chance haben dürfen.

Nun war der Überraschungseffekt vertan. Nun wußte Zamorra, wie schnell die Bestie war, die Menschen fraß, und konnte sich bei seinen weiteren Aktionen darauf vorbereiten.

Leonardo deMontagne bedauerte, daß das Eysenbeiß-Bewußtsein das Amulett benutzt hatte, um das Ungeheuer aufzustacheln. So war Kraft nutzlos vergeudet worden. Sorgsam beobachtete der Dämon, ob jemand auf ihn aufmerksam geworden war. Aber niemand sah zu den Felskanten am Wasserfall hinauf, niemand bemerkte den alten Mexikaner mit seinem bunten, etwas schmuddeligen Poncho und dem breiten Sombrero.

Dabei mußte Zamorra doch wissen, daß sein alter Feind ganz in der Nähe war. Denn nur Leonardo war in der Lage, Merlins Stern aus der Ferne abzuschalten…

Aber vermutlich war es für Zamorra einfach unvorstellbar, daß der Fürst der Finsternis so unglaublich nah war - nur eine Steinwurflänge entfernt in überhöhter Position…

Vermutlich, überlegte Leonardo, würde Zamorra sich jetzt zurückziehen und versuchen, sein Amulett wieder zu aktivieren. Das war das Naheliegendste. Er brauchte es, um geschützt zu sein. Gerade weil er Leonardo in der Nähe wußte…

In der Tat zogen die Menschen sich schließlich zurück. Leonardo grinste. Er hatte recht gehabt…

Und langsam, ganz langsam folgte er ihnen nach La Boquilla.

***

»Du übersiehst dabei etwas, Diego«, sagte Mejia.

»Und was?« wollte Sanjuan wissen.

»Wenn du jemanden hypnotisieren willst, brauchst du Zeit und Ruhe. Du mußt dein… äh… Opfer… auf dich einstimmen. Dazu war hier aber keine Gelegenheit. Immerhin waren wir dort unten und er hier oben bei den Fahrzeugen, und wir hatten keinen unmittelbaren Blickkontakt, bevor wir das Ungeheuer aus dem See auftauchen sahen…«

»Vielleicht hat er uns schon vorher manipuliert, in der Bodega. Oder auch hier, ehe wir zum Ufer hinab gingen«, beharrte der Sargento.

»Auch da war nicht genug Ruhe und Zeit«, widersprach Mejia.

Zamorra hätte ihm sagen können, daß er in diesem Punkt irrte. Es gab Hypnotiseure, die einen unvorbereiteten Menschen innerhalb weniger Sekunden in ihren Bann zwingen konnten. Ein solcher Hypnotiseur hätte es spielend fertiggebracht, mit einer posthypnotischen Anweisung dafür zu sorgen, daß die beiden Beamten die Kraken-Schlange sahen, die in Wirklichkeit gar nicht existiert hätte.

Aber so perfekt war Zamorra als Hypnotiseur nicht, es sei denn, er nahm das Amulett zu Hilfe - und abgesehen davon, war Hypnose ja auch gar nicht im Spiel gewesen.

»Außerdem hätte ich auch hypnotisiert werden müssen«, warf Julio Zantos jetzt ein. »Aber die beiden«, er deutete auf Zamorra und Nicole, »sind erst gestern abend eingetroffen, nachdem auch Enric gefressen worden war.«

Sanjuan winkte ab. »Wahrscheinlich stecken Sie mit Zamorra unter einer Decke.«

»Wenn Sie davon überzeugt sind, Sargento, warum nehmen Sie uns dann nicht einfach fest?« wollte Zamorra wissen.

Zantos antwortete an seiner Stelle.

»Weil er keine Beweise hat, der Wunderknabe. Wir können bis auf den gerade erlebten Augenschein die Existenz des Monsters nicht beweisen, und der Sargento kann uns nicht beweisen, daß es nicht existiert. Wenn es nicht um Menschenleben ginge, könnte man über die Situation sogar lachen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Leonardo ist in der Nähe«, flüsterte Zamorra Nicole auf französisch zu. »Klick…«

»Deshalb hast du nach dem Dhyarra gefragt«, erkannte sie. Sie begriff, daß das Amulett vorübergehend wertlos geworden war. »Dann sollten wir so schnell wie möglich nach La Boquilla zurück und den Kristall holen. Das Amulett zu reaktivieren, dürfte zu lange dauern.«

»Und zu anstrengend sein«, ergänzte Zamorra.

»Was haben Sie da zu bereden?« fuhr Sanjuan dazwischen. »Sprechen Sie gefälligst so, daß man Sie auch versteht.«

Mit einem Schritt war Zamorra bei ihm und blieb direkt vor ihm stehen. »Etwas mehr Höflichkeit würde Ihnen guttun, Sargento Diego Sanjuan«, knurrte er. »Vorhin haben Sie mich einen Scharlatan geschimpft und mich verdächtigt, Sie alle hypnotisiert zu haben. Jetzt reden Sie mit mir wie mit einem Kriminellen. Das lasse ich mir nicht gefallen, haben wir uns verstanden?«

»Und was wollen Sie dagegen tun?« fragte Sanjuan schroff.

»Das werden Sie im geeigneten Augenblick erfahren«, sagte Zamorra. »Wetten, daß es Ihnen gar nicht gefallen wird?«

»Sie bedrohen einen Polizeibeamten«, wehrte sich Sanjuan.

»Ja? Das ist mir neu. Ich habe nur eine Aussage getätigt. Wenn Sie darin eine Drohung zu hören glauben, sollten Sie Ihren Ohrenarzt aufsuchen. Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen etwas angedroht zu haben.«

»Stimmt, Diego«, warf der Teniente ein. »Zamorra, sind Sie nebenberuflich auch noch Rechtsanwalt? Sie reden wie einer…«

»Man kommt weit herum und sammelt Erfahrungen«, sagte Zamorra. »Bringen Sie uns zur Bodega zurück? Unser Wagen ist ja leider nicht mehr zu gebrauchen…«

»Natürlich«, sagte Mejia. »Steigen Sie ein. Es wird nun zwar alles ziemlich eng werden, aber damit werden wir uns schon abfinden. Ich glaube, wir haben hier vorerst nichts mehr zu tun. Wir haben das Monstrum gesehen, können aber nichts dagegen tun, weil Pistolenkugeln wirkungslos sind… na schön, wir werden uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Gegen eine hypnotisch erzeugte Halluzination…«, brummte Sanjuan und warf Zamorra einen bösen Blick zu.

***

Nicole schielte nach dem Jeep Wrangler des toten Enric. Erstens brauchten sie einen fahrbaren Untersatz in dieser einsamen Gegend, zum anderen reizte die luxuriöse Sonderausstattung des Wagens sie. Aber Mejia, der ihren interessierten Blick bemerkte, schüttelte den Kopf. »Das Fahrzeug ist natürlich beschlagnahmt«, sagte er leise. »Ich verstehe Sie gut, Señorita, aber ich darfs Ihnen nicht einmal leihweise überlassen. Es ist schon schlimm genug, daß Señor Zantos es gestern vom Tatort entfernt hat. Wenn wir uns von hier verabschieden, Sanjuan und ich, wird er den Wrangler fahren und nach Hildago del Parral bringen müssen…«

»Und wann werden Sie sich verabschieden, Teniente?« fragte Nicole.

»Ziemlich bald schon. Ich kann über Funk dafür sorgen, daß Ihnen ein anderer Wagen hierher zugestellt wird. Vielleicht geht das ganz schnell, wenn der Auftrag über die Polizei läuft…«

»Wir bitten darum«, sagte Nicole. »Möglichst ein besseres Fahrzeug als das, was wir hatten.«

Mejia funkte. Ob er ihnen aus angeborener Freundlichkeit half oder ob Nicoles verwegen weit geöffneter Lederoverall dabei eine Rolle spielte, war schwer zu sagen.

»Wenn ich nur wüßte, wie ich das meinen Vorgesetzten nun beibringen soll«, sagte Mejia kopfschüttelnd. »Wenn diese dämlichen Zeitungsartikel nicht gewesen wären, ginge es ja vielleicht noch eher. Aber so ist schon Stimmung in der Chefetage - was von diesem Revolverblatt aufgebauscht wird, noch dazu dermaßen sensationell, bedeutet grundsätzlich, daß man’s vergessen kann. Aber wir brauchen Taucher, und…«

»Einen Hubschrauber, der Wasserbomben abwirft, brauchst du«, sagte Zantos. »Anders kommst du diesem Biest nicht bei.«

Zamorra hielt sich zurück. Er hatte den Dhyarra-Kristall aus dem Zimmer geholt und in einem kleinen ledernen Etui verborgen, das er jetzt am Hosengürtel trug. Das war eine elegantere Lösung, auf die er vor einigen Tagen gekommen war, als den Kristall in der Jacken- oder Hosentasche zu tragen und diese damit, wenn auch nur sehr geringfügig, auszubeulen. Dieser oder jener mochte sich nämlich wundern, warum an einem Maßanzug der Tascheninhalt hervorstach…

»Wenn ich den Hubschrauber ordere, sperrt man mich in die Gummizelle, Señor Zantos«, wehrte Mejia ab. »Außerdem will ich auch erfahren, woher das Ungeheuer gekommen ist, vorausgesetzt, daß es tatsächlich existiert -wovon ich mehr und mehr überzeugt bin. Wo nämlich ein solches Biest ist, können auch noch mehrere sein. Vielleicht eine ganze Ungeheuer-Familie, die dieses liebenswerte Prachtexemplar zur Erkundung vorausgeschickt hat. Gewissermaßen als Vorkoster, um herauszufinden, wie Menschen schmecken…«

»Eine ziemlich makabre Vorstellung, Teniente«, schüttelte Nicole sich.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es noch mehrere dieser Bestien gibt«, sagte Zantos. »Sie müssen sich ja irgendwo entwickelt haben. Das müßte doch jemandem aufgefallen sein. Sie würden dann entweder im Toronto-See entstanden sein oder noch weiter flußaufwärts.«

»Schon eine dieser Bestien genügt dazu«, sagte Zamorra. »Aber Sie haben recht, Señor. Es hätte auffallen müssen. Da das Monster aber erst jetzt angefangen hat, Menschen zu killen…«

»… ist es direkt fix und fertig auf die Welt gekommen, eh?« höhnte Sanjuan.

So ähnlich könnte es gewesen sein, dachte Zamorra, hütete sich aber, das zu sagen. Er wollte Sanjuan nicht noch mehr reizen. Mejia schien etwas aufgeschlossener zu sein.

»Wir werden den See erst einmal sperren lassen«, sagte Mejia. »Ein paar Leute sollten Schilder malen, auf denen ›Betreten verboten - Lebensgefahr‹ oder so etwas steht, und die dann rund um den See und den Wasserfall überall im Gelände aufstellen. Damit wird zumindest schon einmal gewarnt.«

»Ich sorge dafür«, bot Hernando Basquet sich an. »Ich weiß da ein paar Leute, die absolut nichts zu tun haben… ein paar Bretter und Pfähle und Nägel und Farbe werden sich ja wohl auftreiben lassen.«

Mejia nickte.

Zamorra lächelte. In Europa hätten solche Schilder erst einmal bei der zuständigen Bezirksverwaltung beantragt, von Politikern für nötig befunden und von höheren Beamten genehmigt werden müssen. Dann wäre eine Schilderfabrik beauftragt worden, diese Warnschilder, deren Text erst umständlich hätte beraten werden müssen, herzustellen, und schließlich wäre eine Kolonne von Arbeitern ausgerückt, um diese Schilder anhand eines Lageplans an vorher zentimetergenau bestimmten Stellen zu montieren. Das alles hätte eine Menge Geld und noch viel mehr Zeit gekostet.

Hier hatte man das Geld nicht, also brauchte man auch keine Zeit zu verlieren. Unbürokratisch und schnell konnte die Aktion durchgezogen werden. Hier nahm man das Wichtige und Naheliegende noch selbst in die Hand…

Eine halbe Stunde später wurde bereits ein Mietwagen gebracht. Ein Land-Rover, der zwar äußerlich etwas heruntergekommen aussah, dessen Technik sich dann aber als überraschend zuverlässig erwies. Der Wagen war aus Hildago del Parral gebracht worden; dort gab es die einzige Autovermietung dieser Gegend. Chihuahua und Torreon waren weit entfernt, von dort aus hätte es entschieden länger gedauert.

Zamorra und Nicole nickten sich zu. Sie wollten nicht warten, bis die Schilder gemalt und aufgestellt waren. Wenn sie etwas erreichen wollten, mußte es schnell geschehen. Das Ungeheuer war durch das Feuer jetzt möglicherweise geschwächt. Das war eine Chance, die sie nicht verschenken durften.

Wiederum fiel Zamorra auf, daß zwei Raben am Himmel ihre Kreise zogen.

Den alten Mexikaner, der im Schatten eines mächtigen, uralten Baumes hockte, beachtete er nicht.

***

Die beiden Kundschafter teilten dem Einäugigen mit, was sie beobachteten. Er wußte jetzt, wo das Ragnarök-Ungeheuer geblieben war. Er wußte auch, daß es begonnen hatte, die Sterblichen zu knechten. Alles sah er durch die Augen seiner beiden fliegenden Kundschafter.

Aber jener Mensch, von dem der Einäugige zuerst geglaubt hatte, er sei die Zentralgestalt in diesem eigenartigen Drama, schien in den Hintergrund gedrängt zu werden von einem anderen. Er gehörte nicht in dieses Land mit seiner hochgewachsenen Statur und dem dunkelblonden Haar. Aber er schien ein Wissenschaftler zu sein, ein Eingeweihter. Unverzüglich hatte er das Ungeheuer mit Feuer bekämpft. Nicht mit dem Feuer Lokis, aber immerhin - die Dämon-Schlange war zurückgewichen vor den Flammen, ohne ein Opfer mitzunehmen.

Der Einäugige beschloß, sich das gut zu merken. Eines Tages würde er das Wissen brauchen. Der Landfremde hatte sich dafür einen großen Krug schäumenden Honigbiers verdient.

Jetzt zog er erneut aus, sich der Dämon-Schlange zu stellen. Der Einäugige war gespannt darauf, wie er das anstellen würde und ob er Erfolg hatte. Darüber vergaß er fast die bereits mehrmals festgestellte Kraft des alten avaionischen Zauberers, die benutzt worden war und die er doch so gut kannte… zu gut kannte…

Nach wie vor zogen die Kundschafter ihre Kreise am Himmel, um das Wissen des Einäugigen zu vergrößern.

***

Zamorra stoppte den Land-Rover neben den ausgebrannten Resten des Nissan Patrol. Nicole und er stiegen aus. Der kleine See lag wieder völlig ruhig da. Nur der Wasserfall rauschte.

Keine Spur von der Kraken-Schlange…

»Verdammt, das Biest ist doch enorm groß«, sagte Zamorra. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß der See so tief ist, daß es sich den Blicken vollkommen entziehen kann.«

»Das San-Juan-Wasser ist relativ dunkel«, sagte Nicole. »Und wir haben eine schwierige Perspektive. Wir hätten statt des Geländewagens einen Hubschrauber nehmen sollen.«

»Und uns mit einem ungläubigen Piloten herumschlagen, den wir dadurch vielleicht auch noch in Gefahr brächten?«

»Ohne Piloten. Oder hast du das Fliegen verlernt?«

»Kaum«, murmelte Zamorra. Er hatte lange Zeit eine Fluglizenz für ein- bis zweimotorige Maschinen sowie Hubschrauber besessen. Aber die Lizenz war verfallen, weil er die jährlichen Mindest-Flugstunden nicht mehr nachweisen konnte; er kam einfach nicht dazu, ein paar Runden zu drehen nur so zum Treibstoffvergeuden und um der Bürokratie Genüge zu tun. Verlernt hatte er trotzdem nichts; auch ohne das Stück Papier war er immer noch jederzeit in der Lage, ein kleines Flugzeug oder einen Helikopter zu steuern.

Im Gegensatz zu manchem Sonntagspiloten, der schon durch leicht schwierige Thermik überfordert wurde und den ein lindes Lüftchen aus der Fassung brachte. Aber diese Leute brauchten auch nicht gegebenfalls um ihr Leben zu fliegen…

Oder um das von anderen…

Er öffnete das kleine Futteral an seinem Gürtel und nahm den Dhyarra-Kristall heraus. Der Sternenstein funkelte hell im Sonnenlicht auf. Zamorras Hand umschloß ihn sofort.

»Wie willst du vorgehen?« fragte Nicole.

»Ich muß das Biest irgendwie aus der Reserve locken«, sagte er. »Ich muß ihm einen Köder anbieten, damit es kommt und zuschnappt. Was hat Zantos erzählt? Die beiden Mädchen badeten nahe dem Wasserfall. Und Enric war ebenso direkt an der Uferkante, wie es vor ein paar Stunden die beiden Polizisten waren.«

»Du willst doch wohl nicht im Ernst dort hinunter gehen?« fragte Nicole. »Was ist, wenn du dann nicht schnell genug reagieren kannst?«

Zamorra lächelte. Er warf den Dhyarra-Kristall kurz in die Luft und fing ihn wieder auf.

»Weder du noch ich. Aber wir haben da ja noch andere Möglichkeiten.«

Da begriff Nicole, als Zamorra den Kristall aktivierte und sich auf das konzentrierte, was er errreichen wollte…

***

Leonardo deMontagne versetzte sich in die Nähe des Wasserfalls, um den Überblick über das Geschehen zu behalten. Er warf einen Blick zum Himmel hinauf. Dort flogen wieder die Raben. Allmählich machten ihn die Biester nervös. Er fühlte sich von ihnen nicht nur beobachtet, sondern sogar bedroht, wenngleich er auch nicht sagen konnte, woher dieses Gefühl kam.

Aber dasselbe Gefühl sagte ihm auch, daß es unklug wäre, etwas gegen die beiden Vögel zu unternehmen.

Als er Zamorra und Nicole aus dem Land-Rover aussteigen sah, fragte er sich, was der Meister des Übersinnlichen jetzt plante. Er konnte einfach noch nicht die Zeit gehabt haben, sein Amulett wieder zu aktivieren. Das dauerte Stunden und kostete sehr viel Kraft.

Er mußte also etwas anderes versuchen. Aber was?

Als Leonardo den Dhyarra-Kristall in der Luft aufblinken ließ, begriff er.

Und er begriff auch, daß es vorbei war. Daran hatte er nicht gedacht. Daran konnte doch auch das Eysenbeiß-Bewußtsein nicht gedacht haben.

»Narr«, keuchte Leonardo. »Gegen den Dhyarra-Kristall hat das Ungeheuer keine Chance!«

Aber das Eysenbeiß-Bewußtsein machte sich nicht bemerkbar. Es reagierte nicht. Vielleicht war es derzeit im Verbund mit dem Amulett zu schwach. Immerhin hatte es in der letzten Zeit eine Menge Energie aufgewendet und abgestrahlt, die erst einmal wieder erneuert werden mußte.

Unter dem Poncho umklammerte der Fürst der Finsternis sein Amulett. Er versuchte es einzusetzen. Er mußte das Monster warnen. Egal, was geschah - es durfte sich nicht verleiten lassen, Zamorra jetzt anzugreifen.

Der mußte erst mit seinem Angriff ins Leere stoßen.

Aber das Amulett ließ sich nicht benutzen. Seine Energiereserven waren zu gering. Leonardo deMontagne murmelte eine Verwünschung. Zamorras Amulett hätte es vielleicht noch geschafft. Es war stark, es war das stärkste von allen sieben, die Merlin einst geformt hatte.

Alle anderen sechs waren schwächer, und das schwächste von allen war das erste. Zu seinem Leidwesen wußte Leonardo deMontagne nicht, welches in der Reihenfolge er besaß. Ihm fehlten Vergleichswerte.

Ihm war nur klar, daß seins sich momentan verausgabt hatte. Er konnte nicht eingreifen, konnte nichts unternehmen. Und er hütete sich auch, Zamorra im direkten Kampf gegenüber zu treten. Dafür war die Zeit noch nicht wieder gekommen. Zamorra war stark, und er war gefährlich. Leonardo hatte aus seinen Niederlagen gelernt. Er war vorsichtig geworden.

Er ging kein vermeidbares Risiko mehr ein. Und er hatte zu viele andere Dämonen im Kampf gegen Zamorra sterben gesehen. Ihr Schicksal wollte er selbst nicht teilen.

Als er wieder nach unten sah, fiel ihm auf, daß jemand sich im Wasser befand…

***

Zamorra konzentrierte sich auf den Einsatz des Kristalls. Der blaue Sternenstein bezog seine Energie aus unergründlichen Tiefen des Universums, besaß eine nahezu unbegrenzte Kraft. Aber die Grenzen fanden sich im Bewußtsein und der psychischen und parapsychischen Leistung des Besitzers und Benutzers.

Zamorra konnte mit dem Dhyarra-Kristall beinahe alles bewirken - solange er in der Lage war, es sich bildhaft vorzustellen und dieses Bild dem Kristall mit der Kraft seiner Gedanken aufzuzwingen.

Und um genau das bemühte Zamorra sich momentan.

Er stellte sich eine Szene vor, so realistisch wie nur eben möglich. Er zwang sich, einen Film vor sich zu sehen, der dreidimensional ablief, auf einer Bühne, die von der Natur-Kulisse vorgegeben war.

Er gaukelte ein Opfer vor und hoffte, daß die Kraken-Schlange es annahm.

Aus dem Nichts heraus entstand das Bild eines Mädchens, das das Ufer verließ und ins Wasser hinaus watete.

Nicole runzelte die Stirn. Glaubte Zamorra etwa, das Monstrum werde auf eine Frauengestalt eher reagieren als auf einen Mann? Alte amerikanische Science-Fiction- und Fantasy-Magazine fielen ihr ein, auf deren Titelbildern bösartige, schleimige Monstren grundsätzlich über hübsche, spärlich bis gar nicht bekleidete Mädchen herfielen. Nicole hatte nie verstanden, weshalb außerirdische Wesen ein so starkes Interesse ausgerechnet und ausschließlich an irdischen Frauen hatten. Vermutlich das gleiche starke Interesse, wie es diese Kraken-Schlange haben würde…

Aber Nicole sprach Zamorra nicht darauf an. Erstens würde sie damit seine Konzentration stören und das plastische, verblüffend wirklich erscheinende Bild eines nackten Mädchens in sich zusammenbrechen lassen und damit die ganze Aktion in Frage stellen, zum anderen war ihr klar, daß Zamorra selbst an der Vorstellung eines solchen weiblichen Wesens viel eher arbeiten konnte als an der eines Mannes. Wenigstens hatte er in seiner Vorstellung dem plastischen Fantasiebild nicht Nicoles Aussehen gegeben… aber dann wiederum fragte sie sich, welche Idealvorstellung er als Maß nahm, wer das Vorbild sein mochte…

Sie hätte darüber eifersüchtig werden können, wenn ihr nicht klar gewesen wäre, daß Zamorra ihr treu war, und daß dies ein Köder war, den das Monstrum buchstäblich schlucken sollte.

Das Pseudo-Mädchen hatte jetzt den Boden unter den Füßen verloren und schwamm mit der Strömung vom Wasserfall fort, auf die Mitte des kleinen Sees zu.

Auf Zamorras Stirn bildeten sich erste feine Schweißtropfen. Die hatten ihre Ursache weniger in der relativ hohen Nachmittagstemperatur, sondern in seiner geistigen Anstrengung, das realistisch wirkende Bild stabil zu halten. Nicole, die diese Phänomene kannte, war sicher, daß dieses Stereo-Bild sogar Gewicht auf eine Waage bringen würde.

Die Dhyarra-Kristalle waren in dieser Hinsicht absolut perfekt.

Es kam natürlich auch immer darauf an, über welche geistige Stärke der Besitzer verfügte…

Nicole hoffte, daß das Monstrum schon bald angriff, damit Zamorra seine Anstrengung aufgeben konnte.

Immer noch schwamm das Mädchen, wühlte die Wasseroberfläche auf. Wer darauf nicht aufmerksam wurde, mußte völlig blind sein. War das Monster blind? Das konnte doch nicht sein.

Plötzlich war es da.

Von einem Moment zum anderen griff es an! Lautlos tauchte es aus der Seetiefe auf und schnappte zu!

***

»Nein«, keuchte Leonardo deMontagne. Er umklammerte sein Amulett. »Halte es auf, verdammt. Es hat gegen den Dhyarra keine Chance!«

Er selbst konnte nichts unternehmen.

Er war zwar ein Dämon. Er war zwar der Fürst der Finsternis - aber seine magischen Kräfte reichten hierfür nicht aus. Zum Herrn der Schwarzen Familie der Dämonen war er weniger durch die Kraft seiner Magie, sondern hauptsächlich durch seine Intrigen geworden.

An sich verband ihn mit dem Schlangenmonstrum recht wenig - es gehörte nicht zu seiner Welt, Eysenbeiß hatte es geholt. Aber es war ein Zamorra-Feind. Das zählte.

»Schütze es, halte es zurück«, keuchte er.

Aber das Eysenbeiß-Bewußtsein reagierte ebensowenig, wie das Amulett stark genug geblieben war, um von Leonardo selbst eingesetzt zu werden, wie es eigentlich sein Sinn war.

Leonardo sah, wie Zamorra mit dem Dhyarra-Kristall ein Trugbild erzeugte. Natürlich, mit diesen verdammten Sternensteinen, welche die Welt der DYNASTIE DER EWIGEN und ihren hinterhältigen Umtrieben verdankte, war fast alles möglich. Auch dieser Köder. Leonardo selbst durchschaute den Trick, die Illusion, aber nur deshalb, weil er gesehen hatte, wie das Mädchen aus dem Nichts heraus entstand. Wäre er später hinzugekommen, als das Trugbild bereits existierte - er war nicht sicher, ob nicht sogar er ebenfalls darauf hereingefallen wäre…

Die Kraken-Schlange aber besaß mit Sicherheit keine Intelligenz, kein Unterscheidungsvermögen. Sie würde erst recht ein wirklich existierendes Opfer sehen…

Und da war sie bereits.

Sie brach aus dem Wasser hervor und griff den Köder an.

»Ein sinnloses Opfer«, murmelte Leonardo böse. »Völlig sinnlos… verdammt, Amulett, tu etwas!«

Aber das Amulett und damit Eysenbeiß reagierte nicht, tat nichts, um das von ihm in diese Welt geholte Ragnarök-Monster zu schützen oder wenigstens zu unterstützen.

Aber auch Zamorra - tat seltsamerweise nichts…

***

Deutlich konnte Nicole das Monstrum jetzt sehen mit seinen schlangenkopfbesetzten Tentakeln, die sich rasend schnell um das Trugbild schlangen. Immer noch war das Mädchen, das nicht echt war, sondern nur eine magische Projektion Zamorras und seines Dhyarra-Kristalls, in sich stabil. Es schrie zwar nicht, wie ein wirklicher Mensch es garantiert getan hätte, aber es strampelte und versuchte, sich zu wehren. Das Monster riß es mit sich - und verschwand wieder in der Tiefe.

Die Wasseroberfläche wurde wieder ruhig.

Dann kam der Schall, kam die Geräuschentwicklung, die das Auftauchen und Versinken des Monstrums begleitet haben mußte.

Professor Zamorra schloß die Augen.

Dann öffnete er sie wieder. Immer noch lag der See ruhig da. Nur ganz leichte Wellen, die vom Wasserfall her kamen, kräuselten seine Oberfläche. Von dem Schlangen-Kraken war nichts mehr zu sehen. Nichts deutete darauf hin, daß er da gewesen war.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das gibt’s nicht«, sagte er.

»Was denn?« wollte Nicole wissen, die ahnte, daß irgend etwas schiefgegangen war.

»Der Dhyarra-Kristall hat nicht gewirkt.«

***

Der Einäugige erschrak.

In was für ein Geschehen war er geraten? Was ging hier vor?

Seine Kundschafter zeigten ihm etwas, das er wirklich nicht erwartet hatte. Jetzt wurde auch noch die Kraft eines Dhyarra-Kristalls frei!

Ein Kristall 3. Ordnung!

Benutzt von einem, der ein sterblicher Mensch sein mußte…?

Die Ewigen!

Die DYNASTIE DER EWIGEN!

Sie hatten ihre Hände ebenfalls in diesem seltsamen Spiel. Aber wie paßte das zusammen ? Wie konnte ein Mensch die Kraft des Zauberers von Avalon beherrschen und zugleich einen Dhyarra der DYNASTIE DER EWIGEN?

Wer war dieser Mann, der übergangslos zur Zentralfigur geworden war?

Auch wenn er mit dem Dhyarra nichts gegen das Monster aus der Ragnarök-Zeit ausrichten konnte…

Warum hatte der Mensch, der Anwender, DAS nicht gewußt?

Fast hätte der Einäugige vor Erregung geschrien. Und er bedauerte, daß er sich in einer anderen Welt befand, daß die einzige Verbindung die war, welche seine beiden Beobachter herstellten, durch deren Augen er sah.

Sah - das Unglaubliche, das Überraschende.

Das Fremdartige.

***

»Nicht gewirkt?« echote Nicole überrascht.

Das gab es nicht!

Der Kristall mußte wirken! Es gab keine andere Möglichkeit. Es gab so gut wie nichts, was die Energie eines Dhyarra-Kristalls unwirksam machen konnte, es sei denn, die Energie eines stärkeren Kristalls. Aber woher sollte der kommen? Die Dhyarras waren spärlich gesät. Und alle bisherigen geringen Erkenntnissse deuteten darauf hin, daß die Ewigen nicht in diesem teuflischem Spiel mitwirkten.

Wieso also hatte der Kristall nicht gewirkt?

Zamorra ließ die Hand mit dem Kristall sinken, der nicht mehr so hell strahlte wie vor ein paar Sekunden.

»Ich habe versucht, diese Kraken-Schlange zu vernichten«, sagte Zamorra. »Im gleichen Moment, als sie das Trugbild packte, habe ich versucht, den Dhyarra umzuschalten, ihm meine neuen Vorstellungen aufzuzwingen. Er hat auch versucht, sie umzusetzen.«

»Was für Vorstellungen?« fragte Nicole.

»Feuer. Zerstörung. Kein normales, sondern Haftfeuer. Phosphorähnlich. Das hätte auch unter Wasser gebrannt. Aber es hat einfach nicht gewirkt, hat nicht gepackt.«

»Vielleicht war deine Konzentration nicht stark genug?« gab Nicole zu bedenken. »Wenn ich mir überlege, was du da für einen Köder ausgelegt hast… vielleicht warst du selbst abgelenkt und konntest dich auf den Kampf nicht gut genug konzentrieren?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Traust du mir das zu, chérie?« fragte er. »Wirklich? Du solltest wissen, daß ich mich so schnell nicht ablenken lasse… vor allem, wenn es um dermaßen wichtige Dinge geht.«

»Aber wieso hat der Dhyarra dann nicht gewirkt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ist das erste Mal, daß so etwas passiert, nicht? Ich habe gespürt, daß das, was ich erzwang, entstand. Aber es konnte kein Ziel packen. Es fand das Ungeheuer einfach nicht, glitt ins Leere. Die Kraft ist sinnlos verpufft - und weil das Haftfeuer kein Ziel fand, konnte es auch seine Wirkung nicht entfachen. Es verschwand wieder.«

»Das heißt, daß dieses Monstrum über ein Deflektorvermögen verfügt. Es kann feindliche Magie von sich abgleiten lassen, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»So sieht’s aus. Verflixt, das Amulett ist abgeschaltet, der Dhyarra wirkt nicht - was können wir jetzt noch tun?«

»Eine Atombombe in den Teich werfen, um Zantos’ Vorschlag zu folgen«, sagte Nicole sarkastisch.

Zamorra schüttelte den Kopf. Ihn hatte es jetzt gepackt. Daß eine schwarzmagische Kreatur selbst der gezielten Energie eines Dhyarra-Kristalls widerstand, hatte er noch nie erlebt. Allenfalls, wenn Dhyarra gegen Dhyarra stand. Dann entschied der Besitzer des stärkeren Kristalls die Schlacht für sich. Aber so - nein, das gab’s nicht.

Denn die Kraken-Schlange barg selbst keine Dhyarra-Engerie in sich.

Zamorras Ehrgeiz war gepackt.

»Ich kriege das Biest«, murmelte er. »Irgendwie kriege ich das Biest!«

***

Leonardo deMontagne verstand es nicht. Wieso hatte Zamorra die einmalige Chance verstreichen lassen?

Nichts hatte er getan. Das Ragnarök-Biest hatte das Scheinopfer gepackt, mit sich unter Wasser gezerrt und verschlungen - und dabei hatte das Trugbild sich höchstwahrscheinlich aufgelöst. Was sollte anderes geschehen sein?

Leonardo konnte sich höchstens noch vorstellen, daß Zamorra das Trugbild noch nicht hatte erlöschen lassen, sondern eine magische Bombe hinein projiziert hatte, die in wenigen Augenblicken explodieren würde.

Aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, Zamorra wirkte jetzt auf den heimlichen Beobachter so entspannt, daß es klar war: er hatte seine Dhyarra-Konzentration aufgegeben. Allein aus sich heraus konnte aber keine Dhyarra-Projektion fortbestehen. Das Trugbild des vermeintlichen Opfers hatte sich aufgelöst.

Und nichts war geschehen. Nichts war explodiert. Das Hybrid-Monstrum existierte immer noch. Wirklich an eine magische Bombe geglaubt hatte Leonardo allerdings nicht. Ein solches Vorgehen paßte zu ihm selbst, nicht aber zu dem gradlinig und stets fair kämpfenden Zamorra.

Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken.

Zamorra konnte diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er mußte etwas getan haben. Aber was?

Plötzlich packte Angst den Fürsten der Finsternis.

Hatte Zamorra das Spiel längst durchschaut? Begriff er, worum es ging? Hatte er aus dem Abschalten des Amuletts Schlüsse gezogen, die Leonardo nicht gefallen konnten? Es mußte so sein. Zamorra versuchte, den Fürsten der Finsternis auszutricksen und ihn aus seiner Reserve zu locken!

»Nein«, keuchte Leonardo deMontagne. »So nicht, mein Feind. So nicht… da suchen wir uns eine günstigere Gelegenheit. Du wartest darauf, daß ich jetzt selbst komme und nachschaue… aber dann wartest du vergeblich… wir treffen uns zu einer mir günstigeren Zeit…«

Und er verschwand.

Von einem Moment zum anderen gab es den alten Mexikaner in seinem Poncho nicht mehr. Leonardo deMontagne war in die Hölle zurückgekehrt. Dazu hatte es nur des Zauberspruchs und der dreimaligen Drehung um seine eigene Achse sowie des Aufstampfens bedurft.

Schwefelgeruch blieb zurück, aber der war nicht intensiv genug, Zamorra noch zu erreichen.

***

»Und nun?« fragte Nicole. »Damit dürften wir nichts mehr aufzubieten haben. Mit den Pülverchen und Essenzen, die sich in unserem Einsatzkoffer in der Bodega befinden, werden wir gegen dieses Monstrum kaum etwas ausrichten.«

War es noch ärgerlich gewesen, daß bei dem ersten Zusammenstoß mit dem Ungeheuer der Dhyarra-Kristall nicht greifbar gewesen war, so war es beabsichtigt, daß der Aluminiumkoffer mit allerlei magischen Hilfsmitteln im Zimmer geblieben war. Zamorra hatte an die Zerstörung des Nissan gedacht. Wenn sie das Köfferchen da schon bei sich gehabt hätten, wäre es mit ziemlicher Sicherheit mit verbrannt. Kein unersetzlicher Verlust, aber immerhin nur schwer ersetzbar.

Deshalb hatten sie den kleinen Koffer jetzt mit Absicht zurückgelassen.

Zamorra hatte geglaubt, der Dhyarra-Kristall würde wirken. Er hatte bisher noch immer gewirkt. Sein Versagen schockierte den Meister des Übersinnlichen.

»Ich sehe nur eine Lösung des Rätsels«, sagte Zamorra. »Dieses Ungeheuer entstammt einer Welt, die dermaßen fremd in ihrer Magie ist, daß wir nichts Vergleichbares kennen und daß auch die DYNASTIE niemals etwas davon erfahren hat.«

Solche Unterscheidungen gab es durchaus. Es begann schon im kleinen, relativ harmlosen Bereich - ein Vampir moslemischer Herkunft würde sich vor einem Kreuz kaum fürchten und Weihwasser zum Händewaschen benutzen - aber eine Sure des Korans würde ihn ebenso schwächen wie ein Bibelspruch seinen blutsaugenden Artgenossen aus dem Abendland, und statt des Kreuzes wirkte der Halbmond gegen ihn… Regionale Unterschiede ließen sich auch auf größere Dimensionen übertragen. Magie ist nicht statisch; sie ist wandelbar, wenngleich sie trotzdem bestimmten Gesetzen unterliegt.

Stimmt, sagte eine lautlose Stimme in Zamorras Kopf.

Der Parapsychologe zuckte zusammen. Er kannte diese Stimme…

Er glaubte ein spöttisches, überlegenes Grinsen zu sehen. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett vor seiner Brust.

Ich bin wieder da, du irrst dich nicht, vernahm er, ohne daß eine Stimme laut wurde. Gar so schnell bekommt mich dein Widersacher nun doch nicht unter seine Fuchtel. Der wird eines Tages noch sein blaues Wunder erleben…

Zamorra war baff.

Es war eindeutig das Amulett, das zu ihm sprach. Aber es war das erste Mal, daß es so gesprächig wurde. Bislang hatte es sich immer auf recht knappe, fast einsilbige Hinweise beschränkt. Abgesehen davon - Leonardo hatte es doch abgeschaltet!

Und ich habe mich wieder eingeschaltet, sagte die lautlose Stimme in Zamorras Kopf. Mir gefällt’s nicht, passiv zu sein, wenn ich gebraucht werde.

»Ich kann also - dich einsetzen?«

Nicole sah Zamorra verblüfft an, weil sie nicht wußte, wen er mit seiner Frage meinte, die völlig zusammenhanglos schien. Ihr Geist besaß zwar eine gewisse Verbindung zu Merlins-Stern, aber von telepathischen Kontakten zwischen Zamorra und dem Amulett war sie ausgeschlossen, konnte nicht mithören.

Aber das Amulett antwortete auch Zamorra nicht.

Es handelte.

Ein greller Blitz flammte aus der Silberscheibe. Ein zweiter, ein dritter… viele andere folgten, rasten ins Wasser, ließen es aufkochen. Das Amulett griff von sich aus an wie in den alten Zeiten, als kein Dämon ihm zu nahe kommen durfte…

Zack-zack-zack-zack! Zischen klang auf, Dampf stieg in die Luft empor. Dann tauchte eine sich windende Kreatur aus dem Wasser auf. Immer wieder wurde sie von den Blitzen aus dem Amulett getroffen, jedesmal wurde ein Teil ihrer Substanz von den magischen Blitzen zerstrahlt.

Bis schließlich nichts mehr übrig blieb…

***

Es war unglaublich. Selbst Professor Zamorra, der gewohnt war, das Fantastische als normal zu akzeptieren, hatte diesmal seine Schwierigkei